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Staatsſozialismus.
Der Kampf des emporkommenden Proletariats gegen den

Kapitalismus beſteht in ſeinem theoretiſchen, geiſtigen Teil,
in einer Kritik des Kapitalismus, die als poſitive Kritik die
Form von beſtimmten Forderungen annimmt. Dabei
muß notwendig das Schwergewicht der Kritik auf diejenigen
Seiten des Kapitalismus fallen, die als ſeine weſentlichſten
und wichtigſten Charaktermerkmale erſcheinen. Dieſe Seiten
beſtimmen auch die Forderungen der Sozialiſten, deren Vor-
ſtellungen über die beſſere Ordnung, die ſie an die Stelle des
Kapitalismus ſetzen wollen, vor allem ihren Gegenſatz zu dem
weſentlichſten Charakter des Kapitalismus zum Ausdruck brin-
gen. Daß die Sozialdemokratie nicht ein fertiges, ausge-
arbeitetes, im voraus feſtgeſetztes Projekt einer Wirtſchafts-
ordnung durchführen will, weiß heute wohl jeder, der ſich rich
tig zu informieren ſucht; hier zeigt ſich noch dazu, daß die Ge-
ſtalt, in der wir uns ſelbſt die künftige Geſellſchaft ausmalen,
und die Reformen, die wir als Schritte dorthin fordern, ſich
mit der Umgeſtaltung der kapitaliſtiſchen Welt ſelbſt umwan-
deln müſſen.

Die wichtigſte und auffallendſte Seite des Kapitalismus
während der Zeit, als die Arbeiterbewegung emporkam, war
die freie Konkurrenz und die Anarchie der Produktion. Gegen
ſie mußte ſich daher vor allem die Kritik richten. Die Produk-
tion aller Lebensmittel, die Arbeit zur Erzeugung der dem
Menſchenleben unentbehrlichen Produkte war der Willkür der
Privatperſonen überlaſſen, die ſich aufs Geratewohl dem einen
oder dem anderen Zweig zuwandten und einander dabei er-
bittert niederzukurieren ſuchten. Gegen dieſe geradezu ſinn-
loſe Vergeudung von Kraft und Arbeit, die nur als zufälliges
Reſultat und als Durchſchnitt vieler falſch gerichteten An-
ſtrengungen das Ziel, die Verſorgung der Menſchheit mit
Lebensmitteln erreichte, mußte der Vorzug einer umfaſſenden
Organiſation der Arbeit klar hervortreten. Gegenüber dem
wilden Kampf ums Daſein, in dem die Schwächeren maſſen
haft herunterkamen, ins Elend ſtürzten und dem Hunger, der
Verzweiflung, dem Verbrechen zum Opfer fielen, mußte die
Pflicht der Geſellſchaft gegen alle ihre Mitglieder hervorge-
hoben werden. Der Staat, dem nach der Theorie des Man-
cheſtertums, die zu jenem Kapitalismus der freien Konkurrenz
gehörte, nur die Rolle des Nachtwächters zufallen ſollte, war
das Organ, das im Namen der Geſellſchaft mit ſtarker Hand
einzugreifen hatte. Sollte der Staat, ſo wurde gefragt, un
geheure Koſten aufwenden, uns gegen den auswärtigen Feind
zu ſchützen, aber es nicht als ſeine Aufgabe betrachten, die viel
ſchlimmeren Feinde Hunger, Kälte und Not von uns fernzu-
halten

Man braucht nicht den Klaſſenkampf des Proletariats zu
führen, um die Vorzüge einer Organiſation der Arbeit und die
Notwendigkeit des Schutzes der wirtſchaftlich Schwachen einzu-
ſehen Bellamys Rückblick z. B. wendet ſich an das bürgerliche
Publikum und gegen die Männer der roten Fahne. Aber am
meiſten mußte doch dieſe Kritik den Arbeitern einleuchten, die
als die wirtſchaftlich Schwächſten unter der ſchrankenloſen Frei-
heit der Ausbeutung am meiſten zu leiden hatten. Jn ihnen
mußte die Kritik des ſie bedrückenden Kapitalismus die Geſtalt
des Jdeals und der Forderung einer neuen Weltordnung an-
nehmen: gegen die Anarchie ſtellten ſie die Organiſation, gegen
den ſchrankenloſen Jndividualismus das Gemeinſchaftsprinzip,
gegen das Mancheſtertum die Staatseinmiſchung, gegen den
Liberalismus den Sozigalismus. Als ſozialiſtiſches und libe-
rales Prinzip wurden auch ihre Gegenwartsforderungen und
der Standpunkt der Kapitaliſten einander gegenübergeſtellt.
Daß die Sozialreform, das Eingreifen des Staates in die Ar-
beitsverhältniſſe durch Arbeiterſchutzgeſetze und die ſtaatliche
Organiſation der Verſicherung gegen die ſoziale Not, die als
notwendige Eindämmung der ſchlimmſten Verheerungen der
Ausbeutung geradezu zum Kapitalismus gehören, mit dem
Namen Staatsſozialismus bezeichnet werden, entſpringt der
Auffaſſung, daß der Sozialismus im weſentlichen auf ſtagat-
liche Regelung und ſtaatliches Eingreifen in das Wirtſchafts
leben hinauskommt.

Bei vielen Reformiſten iſt dieſe Befürwortung der Sozial-
reform zur einſeitigen Doktrin geworden, welche ſie an die
Seite der bürgerlichen Sozialreformer bringt, die dem Kapita-
lismus ſeine ſchlimmſten Schönheitsfehler nehmen möchten,
um ihn haltbarer zu machen. Unter dieſen Fehlern iſt die
Arbeitsloſigkeit wohl der allerſchlimmſte anderſeits wird ihre
Beſeitigung als wichtigſter Hebel zum Umgeſtaltung des Kapi-
talismus dienen können kann man ſich daher ein beſſeres Ob-
jekt zur ſchrittweiſen Verwirklichung des Sozialismus denken?
Daß bei ihrer Bekämpfung ein gewiſſer Zwang, auch gegen die
Arbeiter, nötig wird, hat ſie mit anderen Sozialreformern ge-
mein. So findet man in dem berühmten Antrag der engliſchen
Arbeiterpartei, der das Recht auf Arbeit feſtſtellte, Zwangs-
maßnahmen gegen „Arbeitsſcheue“ vorgeſchlagen ſie können in
eine Arbeitskolonie eingeſperrt und verhaftet werden, wenn ſie
ausbrechen und der bekannte ſozialiſtiſche Autor Sidney Webb
hat hervorgehoben, daß eine Beſchäftigung der Arbeitsloſen
immer ſo beſchaffen ſein müſſe, daß die Arbeitsloſigkeit ihnen
unangenehmer als ordentliche Arbeit iſt. Daß gegen eine ſolche
Anerkennung des Rechtes auf Arbeit ein großer Teil der bür-
gerlichen Parlamentsmitglieder nichts einzuwenden hatte, iſt
nicht verwunderlich. Aber es iſt auch klar, daß wir hier eine
abſchreckende Konſequenz der reformiſtiſchen ſtaatsſozialiſti
ſchen Doktrin vor uns haben, die mit dem Sozialismus, der
Befreiung des Proletariats und Aufhebung aller Herrſchaft

und Knechtſchaft nichts gemein hat. Umgekehrt kommt ſie ge-
rade dem Streben des modernen Kapitalismus entgegen.

Denn der Kapitalismus hat inzwiſchen ſeinen Charakter
völlig geändert. Mit der gewaltigen Konzentration des Kapi-
tals iſt an die Stelle der zahlreichen Klaſſe von Privatunter-
nehmern eine kleine Zahl von Magnaten getreten
und hat die freie Konkurrenz einer immer weiter gehenden
Zwangsregelung der Produktion Platz gemacht. Die Herren
der Kartelle und Banken wiſſen vom Mancheſtertum nichts;
ſie brauchen und gebrauchen die Staatsgewalt und ſtellen ihr,
vor allem auch gegen die Arbeiterbewegung, immer mehr
Machtmittel zur Verfügung. Die Fortſchritte des Sozialis-
mus im Jnnern und die Weltpolitik nach außen wecken in der
Bourgeoiſie einen Geiſt der Gewalttätigkeit, der Unterdrückung,
des Zwanges, der jede freie Regung unterdrückenden Staats-
einmiſchung, der dem liberalen Prinzip des alten Kapitalis-
mus völlig entgegengeſetzt iſt. Jn Deutſchland wird dieſe Er-
ſcheinung oft für einen Ueberreſt des noch immer nicht be-
ſeitigten alten Preußentums gehalten. Aber ſie kommt überall
empor, und ihr Auftreten in Ländern, die gerade als die klaſſi-
ſchen Muſter der ſchrankenloſen Freiheit galten, erklärt, wes-
halb dieſe Regierungsmethoden ſich in Deutſchland ſo zähe
erhalten haben. Nur die Jdeologie iſt verſchieden; während
hier die traditionelle heilige Autorität des Staates als Be-
gründung dient, tritt ſie in jenen Ländern mit dem fortſchritt-
lichen Etikett ſtaatlicher Fürſorge oder des Staatsſozialismus
auf. Jn Amerika iſt gegen den Proteſt der Arbeiter ein Ge-
ſetz angenommen, wonach die Arbeitsloſen, um ſie von der
Straße zu entfernen, zwangsweiſe in Arbeiterkolonien geſteckt
werden. Jm Süden wird vor allem die Jdee provagiert, daß
die arbeitsſcheuen und arbeitsloſen Neger und Weißen zu
Zwangsarbeit zur Beſſerung der öffentlichen Straßen ver-
urteilt werden ſollen in ihrem eigenen Jntereſſe und in dem
der Gemeinſchaft! Dasſelbe Prinzip wird ja auch ſchon in
den Kolonien gegen fremde Raſſen angewandt. Zugleich ſoll
die Drohung mit der Zwangsarbeit dazu dienen, den Unter
nehmern Arbeiter zu niedrigen Bedingungen zuzuführen.

Unfer Kampf iſt nicht gegen den früheren, den toten, ſon
dern gegen den lebenden Kapitalismus gerichtet. Die alte
Jdeologie des freien Wettbewerbs iſt abgetan; gegen ſie
brauchen wir unſeren geiſtigen Kampf kaum mehr zu richten.
Die Seiten des Kapitalismus, die damals als die weſentlichſten
kritiſiert werden mußten, ſind unweſentlich geworden, und da-
mit muß auch unſere Kritik ſich ändern. Jn unſerer Propa-
ganda des Sozialismus kann die zweckmäßige Organiſation
und die Regelung von oben nicht mehr die erſte Stelle ein-
nehmen, ſeitdem der moderne Kapitalismus Schritte zur
zweckmäßigen Organiſation und zur Regelung von oben im
Intereſſe des Großkapitals unternimmt und ſie als
Mittel benutzt, die Arbeiter ſchlimmer zu unterdrücken und
auszubeuten. Zwang und Druck von oben ſeitens einer herr-
ſchenden Klaſſe, die ſich immer mehr durch die Staatsautori-
tät zu behaupten ſucht, ſind zur wichtigſten Seite des heutigen
Kapitalismus geworden, während die früher machtloſen, den
Staat anrufenden Arbeiter mächtige, zur Selbſthilfe fähige
Organiſationen bilden. Jetzt kann nicht mehr ein doktrinäres
Schema des Staatsſozialismus gelten, der dem Feinde beſſer
dient als uns jetzt muß die Verfechtung des Arbeiter-
intereſſes nur zu oft zur Zurückweiſung der ſchädlichen ſtaat-
lichen Einmiſchung in die Arbeiterangelegenheiten führen, jetzt
wird in dem Bilde des Sozialismus das andere Element, die
Freiheit und die Selbſtbeſtimmung der Or-
ganiſationen von ſelbſt mehr hervortreten.

Für Deutſchland macht das in der Praxis nicht viel Unter-
ſchied; hier war die Staatsgewalt immer der ſchlimmſte Feind
und Bedrücker der Arbeiter und ließ daher in den Gedanken
der ſozialiſtiſchen Arbeiter nur wenig Raum für die Staats-
frömmigkeit. Aber in der Propaganda, namentlich des Revi-
ſionismus, ſpielt doch die Jlluſion eines beſſeren demokratiſchen
Staates eine Rolle, der in freieren Ländern zum Wohle der
Arbeiter ſozialiſtiſche Reformen einführte und bei uns mit
Hilfe des fortſchrittlichen Bürgertums verwirklicht werden
müſſe. Dieſe Jlluſion hat durch die moderne Entwicklung ihre
Exiſtenzberechtigung verloren.

„Geldſackparlament.“
Wer das Dreiklaſſenhaus ſo nennt, erhält

ſechs Wochen Kerker!
„Von Rechts wegen“!

Aus Berlin wird uns berichtet: Der Redakteur des Vor-
wärts, Genoſſe Elbert Wachs, der bereits am 8. November
1912 wegen ſogenannter „Beleidigung“ des preußiſchen Abge-
ordnetenhauſes, begangen in einem Artikel mit der Ueber-
ſchrift: „Reaktionäre Affenkomödie“, zu 200 Mk. Strafe ver-
urteilt wurde, hatte ſich am Freitag nochmals vor der 11. Straf-
kammer des Landgerichts Berlin J zu verantworten, da der
Reviſion des Stagtsanwalis, der zwei Monate Gefängnis be-
antragt hatte, vom Reichsgericht ſtattgegeben und die Sache
zur nochmaligen Verhandlung und Entſcheidung an die Vor-
inſtanz zurückverwieſen wurde. Jn der Verhandlung am
Freitag führte wiederum der Landgerichtsdirektor Dr. Kar-ſt e n den Vorſitz, die Verteidigung führte Rechtsanwalt Genoſſe

Heine und Rechtsanwalt Gen. Dr. Heinemann. Aus
der Verleſung des Urteils des Reichsgerichts ging hervor, daß
das Reichsgericht nicht nur das Wort „Tollhaus“, wegen deſſen
die Strafkammer den Angeklagten verurteilt hatte, ſondern
auch die Bezeichnung „Geldſackparlament“ als „be-
leidigend“ angeſehen hat.

Die Verteidiger beantragten, die amtlichen Sitzungsproto
a des „Geldſackparlaments“ zu verleſen, aus denen hervor-
ge e,
daß die ſechs ſozialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten von
der Mehrheit ſyſtematiſch nnd planmäßig vergewaltigt worden

eten.
Der Präſident von Kröcher ganz beſonders habe die ſozial-

demokratiſchen Abgeordneten ungerügt beleidigen laſſen
und ſie auch ſelbſt beleidigt, während er Ausdrücke der
Sozialdemokraten ſofort gerügt habe. Der Oberſtaats-
anwalt widerſprach dem Antrag. Daß eine Erregung im Ab-
geordnetenhauſe gegen die Sozialdemokraten herrſche, ſei all-
gemein bekannt; wenn dem Antrage ſtattgegeben werden ſollte,
müßte der Grund der Erregung näher dargelegt werden.
Rechtsanwalt Heine erwiderte, er habe gar nichts dagegen, wenn
eine Anzahl Abgeordnete der Gegenparteien hier als Zeugen
auftreten, um zu bekunden, daß und weshalb ein ſolcher Ton
im Abgeordnetenhauſe vorwalte, er werde allerdings dann
Gegenzeugen ſtellen. Der Gerichtshof beſchloß, den Antrag
abzulehnen. Der Oberſtaatsanwalt Dr. Chrcezeszinski führte
alsdann aus, daß allerdings in einem Dreiklaſſenparlamente
der Beſitz die Mehrheit habe, daß aber trotzdem der Ausdruck
„Geldſackparlament“ eine Beleidigung ſei. Er beantragte
wiederum zwei Monate Gefängnis; die Verteidiger
beantragten in längeren Reden die Freiſprechung. Sie ſuchten
den Nachweis zu führen, daß eine Beleidigung in dem zur
Anklage ſtehenden Artikel nicht enthalten ſei. Rechtsanwalt
Heinemann führte aus, daß die Aeußerungen des Oberſtaats-
anwalts, den Angeklagten würde eine Geldſtrafe nicht treffen,
ſich doch nur gegen die Parteiſtellung des Angeklagten richte;
dem Redakteur einer anderen Richtung gegenüber würde
dieſe Aeußerung wohl nicht gefallen ſein. Oberſtaatsanwalt
Dr. Chrezeszinski: Jch muß nachdrücklich zurückweiſen, daß ich
irgend etwas äußere, was ſich gegen eine politiſche Partei rich-
tet. Jch kann nicht für alle Staatsanwälte des Reiches ein-
ſtehen, bin aber genötigt, die Staatsanwälte, die täglich an-
gegriffen werden, in Schutz zu nehmen, und muß die Aeuße-
rung, daß ich aus politiſchen Motiven heraus eine Aeußerung
tue, nachdrücklich zurückweiſen. Jch habe noch niemals einen
Angeklagten nach ſeiner Parteiſtellung beurteilt, ſondern han-
dele durchaus ſachlich. Wenn ich geſagt habe, eine Geldſtrafe
würde den Angeklagten nicht treffen, weil er ſie niemals be-
zahlen würde, ſo iſt das meine Ueberzeugung.

Rechtsanwalt Heinemann: Jch bin entfernt, an der Verſiche-
rung des Herrn Oberſtaatsanwalts irgendwie zu zweifeln,
aber wenn auch der Herr Oberſtaatsanwalt nicht direkt geſagt
hat, es handele ſich um einen ſozialdemokratiſchen Redakteur,
ſo wird er doch zweifellos zugeben müſſen, daß derartige
Aeußerungen, die wiederholt im Gerichtsſaal gefallen ſind,
ſich

immer nur gegen Sozialdemokraten
richten. Jch habe noch niemals gehört, daß die Aeußerung
eines Staatsanwalts, den Angeklagten treffe eine Geldſtrafe
nicht, auch gegen den Redakteur eines bürgerlichen Blattes
gefallen wäre.

Nach mehrſtündiger Beratung des Gerichtshofes verkündete
der Vorſitzende Landgerichtsdirektor Dr. Karſten folgendes
Urteil:

Der Gerichtshof hat ſowohl in dem Worte „Tollhaus“ als
auch in den Worten „Geldſackparlament“ und „Junker-
parlament“ eine Beleidigung erblickt, die ſich nicht
gegen eine Richtung, ſondern gegen das geſamte Abgeord-
netenhaus richtet. Dem Angeklagten iſt wohl der Schutz des
S 193 des Sträfgeſetzbuches zugeſtanden worden, jedoch gehe
aus der Form und den Umſtänden die Abſicht der Beleidigung
hervor. Angeſichts der Schwere der Beleidigung hat der
Gerichtshof von einer Geldſtrafe Abſtand genommen und
auf ſechs Wochen Gefängnis erkannt. Dem preußi-
ſchen Abgeordnetenhauſe wird die Befugnis zugeſprochen, den
entſcheidenden Teil des Urteils nach erlangter Rechtskraft
auf Koſten des Angeklagten im Reichsanzeiger und im Vor-
wärts zu veröffentlichen.

Mit dieſem Urteil hat die Königlich preußiſche Juſtiz dem
preußiſchen Volke endlich klipp und klar bewieſen, daß ſein
Dreiklaſſenparlament eine wirkliche und wahrhaftige Volks-
vertretung iſt. Uns ſoll der Gefängnisinſpektor holen, wenn
wir in Zukunft noch einmal „Geldſackvarlament“ oder „Junker-
parlament“ ſchreiben! Nein! Von jetzt an werden wir das
Dreiklaſſenparlament ein Volkshaus der Gerechtig-
keit, einen Hort der Freiheit, einen erhabenen
Tempel des Fortſchritts nennen.

Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), den 24. Mai t1913.

Gegen Soldatenſchinderei und Militärjuſtiz.
Jn der Freitagſitzung der Budgetkommiſſion des Reichstages

wurde eine Anzahl Anträge beraten, die ſich mit der Reforne
des militäriſchen Beſchwerderechts, der militäriſchen Recht-
ſprechung, den Ehrengerichten uſw. befaßten. Eine volks-
parteiliche Reſolution wünſcht eine Reform des militäriſchen
Beſchwerderechts in dem Sinne, daß eine im guten Blauben
erhobene Beſchwerde auch dann nicht diſziplinariſch beſtraft
wird, wenn ſie nicht von Erfolg begleitet war. Weiter fordert
die Volksparteiler eine Reviſion des ehrengerichtlichen Ver-
fahrens gegen Offiziere, unter Anerkennung ihrer allgemeinen
ſtagtsbürgerlichen Rechte. Der Kriegsminiſter wendete
gegen die Anträge ein, Beſchwerde- und Ehrengerichtsordnung
hingen (wieder einmal!) mit der „Kommandogewalt des
Kaiſers“ zuſammen, und beide hätten ſich in der Praxis „be-
währt“. Genoſſe Noske betonte, auch wenn die vorliegende
Reſolution angenommen werde, ſei an eine Aenderung des-
halb nicht zu denken, weil die Verwaltung ſich ablehnend ver-
hält. Wenn der Reichstag ſeinen Wünſchen Nachdruck ver
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keihen wole, müſſe er von ſeinen Machtmitteln Ge
brauch machen. Militärverwaltung und Bundesrat müß-
ten dann wohl oder übel nachgeben. Unhaltbar ſei das heutige
Beſchwerderecht der Mannſchaften. Bei den Soldaten müſſe
die Auffaſſung beſtehen, daß ſie ſehr leicht ſich einer Beſtrafung
ausſetzen, falls ſie ſich beſchweren. Ferner müſſe erwogen
werden, wie man die Soldaten vor der Rache derjenigen
ſchützen könne, gegen die ſich eine Beſchwerde gerichtet hat.
Die Furcht vor der Rache halte vielfach die Leute ab, ſich zu
beſchweren, und ſie ertragen dann oft Monate lang die ſchlimm
ſten Mißhandlungen. Die bürgerlichen Parteien laden eine
ſchwere Schuld dadurch auf ſich, daß ſie nicht energiſchere Maß-
regeln ergreifen. Genoſſe Schöpflin betonte, nur wenn
gegen Offiziere und Unteroffiziere, die Soldatenſchindereien
begehen oder ſie dulden, mit ſchärfſter Strenge eingeſchritten
werde, ſei Abhilfe zu erzielen. Der Soldat werde beim
geringſten Vergehen drakoniſch geſtraft, der Soldaten ſchin-
der dagegen nachſichtig beurteilt. So lange der Reichstag es
nicht auf einen ſcharſen Kampf mit der Regierung ankommen
laſſe, werde weſentliche Beſſerung nicht zu erzielen ſein. Abg.
Müller-Meiningen erklärte, wenn die Militärverwaltung
auch jetzt nichts tue, um die Ehrengerichtsordnung zu ändern,
ſo haben die bürgerlichen Parteien die Pflicht, bei der nächſten
Beratung des Militäretats die Konſequenzen zu ziehen ((hört,
hört!) und entſprechende Abſtriche beim Etat zu machen.
Darin ſeien wohl alle bürgerlichen Parteien einig. (?7) Die
Reſolution, die die Bekämpfung der Soldatenmißhandlungen
fordert, wurde einſtimmig, die Reform des Beſchwerderechts
gegen die konſervativen Stimmen angenommen. Annahme
fand auch die geforderte Reform der Ehrengerichte. Es folgte
die Beratung der ſozialdemokratiſchen Reſolution: „Der
Reichstag wolle beſchließen, den Reichskanzler zu erſuchen, daß
das Militärſtrafgeſetz im Sinne moderner Rechtsanſchauungen
reformiert und namentlich eine Herabſetzung des Strafmaßes,
insbeſondere Einführung von Strafmilderungsgründen vor-
geſehen werde.“ Genoſſe Frank zeigte an ungemein dra-
foniſchen Beſtrafungen von Mannſchaften, wie dringend not-
wendig eine Reform iſt; denn viele der heute verhängten
Strafen ſchlagen dem Rechtsempfinden des Volkes ins Geſicht.
Abg. Sem ler hob hervor, die harbariſche Härte militäriſcherUrteile überraſche immer wieder in peinlichſter Weiſe. Eine
„Reform müſſe ſchnell folgen. Gegen die Stimmen der Konſer-
pativen wurde die ſozialdemokratiſche Reſolution angenommen.

Familienmachtpolitik.
Wilhelm II. verheiratet heute ſeine Tochter an einen Herrn

aus der von den Hohenzollern vom Throne verjagten
Hannoverſchen Familie der Cumberländer. Dieſe Familien-
politik wird freilich wieder von der „nationalen“ Preſſe als
„Zug des Herzens“ der „liebreizenden Prinzeſſin“ gefeiert, das
iſt bekanntlich immer ſo. Aber die Heirat bringt die „Ver-
ſöhnung“ der beiden Familien; der Schwiegerſohn wird den

braunſchweigiſchen Thron erhalten, wodurch die Hohenzollern-
macht in erheblicher Weiſe geſtärkt wird. Der Zug des

Herzens hat ſehr nützliche Folgen. Zu den Feſtivitäten, über
die die bürgerliche Preſſe ſeitenlang in patriotiſch-verzückter
Untertänigkeit berichtet, ſind auch der König von England und
der erhabene Zar von Rußland gekommen, Väterchen freilich
nur in Begleitung einer nach Hunderten zählenden Spiteel-
garde von „Geheimen“. Jn Berlin iſt alles abgeſperrt und
perrammelt, damit „Seine Majeſtät“ Nikolaus ja nicht mit
einem ſeiner geliebten Untertanen in herzliche Berührung
komme. Das deutſche Militär ſteht gleich tauſendweiſe
„Spalier“ und muß bei allen möglichen Vorgängen Hürra
ſchreien. Es erfährt bei dieſen Gelegenheiten wieder, zu

'welchem Zwecke der heutige Militarismus aufrecht erhalten
wird.

Die bürgerliche Preſſe verkündet. daß die „Dreikönig-
zuſammenkunft“ zwar nur ein Familienfeſt ſei, daß aber die
drei Männer „das Schickſal der Welt leiten“. Deshalb wür-
den auch über politiſche Dinge wichtige Beſchlüſſe gefaßt wer-
den. Freilich wird das geſchehen. Aber man denke nur einen
Augenblick daran, daß die deutſche Regierung ihre ungeheuer-
liche Soldatenforderung von 136 000 Mann mit dem „gefähr-
lichen Feinde an der Oſtgrenze“ begründet, der jetzt mit Wil-
helm II. Bruderküſſe austauſcht. Heute ſchwimmt alles in
Wonne und morgen ſoll das Volk neue 136000 Mann in die
Kaſernen ſchicken, auf daß ſie zum Mordhandwerk gegen die
„Feinde“ gedrillt werden. Da aber das Militär in der Haupt-
ſache zur Aufrechterhaltung der Fürſten macht gebraucht
wird man ſah das erſt dieſer Tage bei der Verteidigung
der „Leih“ Garde ſo weiß das Volk dieſe ganze Familien-
politik bereits richtig einzuſchätzen. Jm übrigen ſteht das
deutſche arbeitende Volk dieſem ganzen höfiſchen Feſt-
getriebe gleichgültig gegenüber. Seine Sorgen, ſeine Not und
ſeine Kämpfe verſcheuchen jede Freude. Seine Hoffnungen
und Wünſche beruhen auf dem der höfiſchen Familienmacht-
politik entgegengeſetzten Ziele.

F

Uebrigens hat auch Herr Heinrich, der Bruder Wil-
helms II., ſein Familienfeſt (er feiert ſilberne Hochzeit oder ſo
ähnlich) zur Stärkung hohenzollernſcher Familienmachtpolitik
benutzt. Er redete zu einer Kriegervereinsabordnung: „Sie
ſind dazu berufen, die Elemente die ſich von uns
losgelöſt haben, wieder heran zuziehen. Halten Sie in Treue
zu dem Hauſe Hohenzollern und dienen Sie ihm, wie
ich ihm diene!“ Nun werden die „unpolitiſchen“ Krieger-
vereinler wieder heftig gegen die „Elemente“ losziehen, die
früher bekanntlich als „Elende“ und „rote Roite“ bezeichnet
wurden. Daß Herr Heinrich aber dem Hohenzollernhauſe in
Treue dient, das iſt bei ſeiner Poſition verſtändlich.

Geburtenmoral in höchſter Kreiſen

Bekanntlich iſt in den alldeutſchen, hochpatriotiſchen Kreiſen
ſeit einiger Zeit ein großes Gejammer losgebrochen, nachdem
die Geburtenſtatiſtiken verſchiedener deutſcher Staaten ein
Zurückgehen der relativen Geburtenziffern erkennen ließen.
Jene Politiker, die die Entwicklung und Größe einer Nation
nicht an ihrer Kultur und dem Glücke der Bürger, ſondern an
der Zahl der waffenfähigen „Untertanen“ meſſen, weiſen mit
warnendem Finger auf das Beiſpiel Frankreichs, in dem die
Einſchränkung der Geburtenzahl bereits zu einer Stagnation,
wenn nicht einem Zurückgehen der Bevölkerung geführt hat,
und ſehen mit banger Sorge dem Zeitpunkte entgegen, wo auch
bei uns die Zahl der jährlich zur Anfertigung gelangenden
Rekruten eine Abnahme erfahren könnte.

So ſehr iſt der Schrecken über die verminderte Geburten-
ziffer unſeren Herrſchenden in die Glieder gefahren, daß
Miniſter Dallwitz ſogar die Regierungspräſidenten angewieſen
hat, den Urſachen der Erſcheinung nachzuſpüren! Man zetert
dabei über die Unmopral, die Faulheit und Genuß-

ſucht, die immer mehr im Volk Eingang fänden und hinder-
ten, daß Väter und Mütter die Laſt, Sorgen und Schmerzen
einer großen Kinderzahl auf ſich nähmen. Ein beſonders be-
lebter Trick dieſer Moralprediger ift es, demgegenüber auf die
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hohe Tugend des deutſchen Herrſcherhauſes
hinzuweiſen, in dem große Kinderzahlen gewiſſermaßen

„traditionell“ ſeien. eNun iſt es ja immerhin ein Unterſchied, ob eine Familie mit
19 Millionen Mk. Staats und 10 Mill. Mk. Familienein
kommen ſich ſieben Kinder leiſtet oder eine ſolche mit 800 Mk.
Was dort höchſtens der Mutter einige Monate körperliche Be
ſchwerden verurſacht, wird hier zur Urſache fu rchtbarſter
Not, nie endender Entbehrungen, Vernachläſſigung der
einzelnen Kinder uſw. Aber auch abgeſehen davon, iſt der
Hinweis auf das Beiſpiel der eegierenden Häuſer keineswegs
einwandſrei, wie Dr. jur. Otto Ehlinger in einem inter-
eſſanten Artikel in der Neuen Generation ausführt. Der Ver-
faſſer weiſt an der Hand der Genealogie der deutſchen
Herrſcherfamilie nach, daß auch in dieſen Familien trotz vor-
züglicher körperlicher Beſchaffenheit, trotz ausreichender „Er-
nährungsverhältniſſe“ die Zahl der Geburten in den letzten
Generationen ſtändig abgenommen hat und nur die-
jenigen Familien kinderreich geblieben ſind, die für die ſichere
Erhaltung eines Thrones oder ſonſtiger Erbgüter das Opfer
einer zahlreichen Nachkommenſchaft auf ſich nehmen mußten.

Charakteriſtiſch hierfür iſt gerade die Familie Hohen-
zolbern. Der jetzige Kaiſer beſitzt ſieben Kinder, ſeine väter-
liche und großväterliche Familie waren gleichfalls reich an

mannLaſſalle über die bürgerl. Preſſe.
Jch berühre hier einen Punkt von der größten Wichtigkeit

und von dem ich nur bedauere, daß ich ihn trotz aller Ausführ-
lichkeit, die ich ihm widmen werde, immer noch nicht ausführ-
lich genug behandeln kann. Eines müſſen Sie ohne Unterlaß
feſthalten, ohne Unterlaß verbreiten: Unſer Hauptfeind, der
Hauptfeind aller geſunden Entwicklung des deutſchen Geiſtes
und des deutſchen Volkstums, das iſt heutzutage die Preſſe.
Die Preſſe iſt in dem Entwicklungsſtadium, auf welchem ſie
angelangt iſt, der gefährlichſte, der wahre Feind des Volkes,
ein um ſo gefährlicherer, als er verkappt auftritt. Jhre Lügen-
haftigkeit, ihre Verkommenheit, ihre Unſittlichkeit werden von
nichts anderem überboten, als vielleicht von ihrer Unwiſſenheit.

Die Lügenhaftigkeit dieſer Preſſe haben Sie im Kampfe
gegen unſeren Verein am beſten erfahren, und doch wiſſen auch
nur die wenigſten von Jhnen auch nur den allergeringſten Teil
deſſen, was in dieſer Hinſicht vorgekommen. Täglich Lügen,
Lügen in reinen, puren Tatſachen, Tatſachen erfunden, Tat-
ſachen in ihr Gegenteil entſtellt, das waren die Waffen, mit
denen man uns bekämpfte! Und was der Schamloſigkeit die
Krone aufſetzte, war, daß man ſich in den allermeiſten Fällen
weigerte, auch nur eine Berichtigung zu bringen. Es waren
die ſeltenſten Ausnahmefälle, in denen hin und wieder ſich ein-
mal ein liberales Blatt dazu entſchloß. Jch würde kein Ende
finden, wenn ich dieſe Fälle aufzählen wollte.

Wenn nicht eine totale Umwandlung unſerer Preſſe eintritt,
wenn dieſe Zeitungspeſt noch 50 Jahre ſo fortwütet, ſo muß
dann unſer Volksgeiſt verderbt und zugrunde gerichtet ſein
bis in ſeine Tiefen! Denn Jhr begreift: wenn tauſende von
Zeitungsſchreibern, dieſer heutigen Lehrer des Volkes, mit
hunderttauſend Stimmen täglich ihre ſtupide Unwiſſenheit, ihre
Gewiſſenloſigkeit, ihren Eunuchenhaß gegen alles Wahre und
Große in Politit, Kunſt und Wiſſenſchaft dem Volke einhauchen,
dem Volke, das gläubig und vertrauend nach dieſem Gifte
greift, weil es geiſtige Stärkung aus demſelben zu ſchöpfen
glaubt, nun ſo muß dieſer Volksgeift zugrunde gehen und
wäre er noch dreimal ſo herrlich. Nicht das begabteſte Volk
der Welt, nicht die Griechen, hätten eine ſolche Preſſe über-
dauert.

(Aus der Rede Ferd. Laſſalles Die Feſte, die Preſſe und der
Frankfurter Abgeordnetentag.)

Kindern und in der Ehe ſeines älteſten Sohnes, des Kron-
prinzen, wurden im Laufe der erſten ſechs Jahre bereits vier
Kinder geboren. Ganz anders ſieht es in den Seitenlinien
aus. Jn der Ehe des Großonkels des Kaiſers und ſeiner männ-
lichen Nachkommen ſind meiſt nur ein oder zwei, ſelten drei
Kinder vorhanden. Der Bruder des Kaiſers, Prinz Heinrich,
beſitzt zwei, der ſeit vier Jahren verheiratete Bruder des Kron-
prinzen, Auguſt Wilhelm. hat ein, ſein ſeit ſechs Jahren ver-
heirateter Bruder Eitel Friedrich überhaupt kein Kind.

Der Ehe des bayriſchen Thronfolgers ſind neun Kinder
entſproſſen, der ſeines Erben nach kurzer Dauer bereits drei.
Dagegen ſind in den zahlreichen Nebenzweigen des regierenden
Stammes in der letzten Generation gar keine oder nur ganz
wenige Kinder geboren worden. Während der König von
Sachſen ſechs Kinder beſitzt, blieb ſein Bruder in zwei-
maliger Ehe tinderlos der andere, Prinz Max, iſt als katho-
liſcher Prieſter überhaupt nicht verheiratet. Der König von
Württemberg hat allerdings nur eine Tochter. Von den
drei Söhnen des Chefs der 5. (katholiſchen) Linie zeugte der
auf die Krone Württembergs erbberechtigte ſechs, die beiden
anderen keine Kinder.

Mit dem „hohen“ Beiſpiel unterſchiedsloſer kräftiger Ver-
mehrung iſt es alſo in Wirklichkeit nichts. Nur die erbhberech-
tigten Fürſten leiſten ſich viele Kinder, die anderen „ver-
ſagen“. Auch der Adel weiſt eine ſtändig abnehmende Kinder-
zahl auf. Speziell in der Familie derer von Dallwitz kommen
nur ein bis drei Kinder vor. Der Miniſter hätte alſo ſeine
noraliſchen Vorwürfe lieber an andere Stellen richten ſollen.

Zur Landtagswahl.
Am Freitag wurden in den 12 Berliner Wahlkreiſen 339
Stichwahlen und 14 Nenwahlen vor genommen. Es liegen
uns folgende Ergebniſſe vor:

Berlin VIII. Gewählt wurden 27 Liberale und 1 Sozial-
demokrat. Die Fortſchrittler verfügen nunmehr insgeſamt
über 418, die Sozialdemokraten über 370 Wahlmänner. Die
Wiederwahl des Fortſchrittlers R oſenow ſcheint geſichert.

Berlin 1X. Gewählt wurden 23 Fortſchrittler und 5 Sozial-
demokraten. Geſamtreſultat: 606 Sozialdemokraten, 172 Fort-
ſchrittler und 12 Konſervative. Sozialdemokratiſcher Kandidat
iſt Genoſſe Ströbel.

Berlin X. Gewählt 20 Fortſchrittler und 2 Sozialdemo-
kraten. Geſamtreſultat: Fortſchrittler 458, Sozialdemokraten
418. Die Wahl des Fortſchrittlers Caſſel ſcheint geſichert.

Berlin XII. Gewählt wurden 16 konſervative, 14 national-
liberale, 6 ſozialdemotratiſche und 113 fortſchrittliche Wahl
männer. Es ſtehen noch einige Bezirke aus. Geſamtreſultat
bis jetzt: 334 Sozialdemokraten, 281 Fortſchrittler, 38 Konſer
vative und 29 Nationalliberale. Sozialdemokratiſcher Kandj-
dat iſt Gen. Ernſt.

Jn Frankfurt a. M. waren bisher 649 fortſchrittliche, 373
ſozialdemokratiſche und 227 nationalliberale Wahlmänner ge
wählt. Für die am Freitag vorgenommenen Stichwahlen hatten
unſere Genoſſen beſchloſſen, in allen Bezirken, in denen ſie
ſelbſt mit einer der bürgerlichen Parteien um den Erfolg
ringen, ſich zu beteiligen. Dagegen wurde in den Bezirken,
in denen fortſchrittliche Wahlmännex mit nationalliberalen
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zur Stichwahl ſtehen, Wahlenthalkung geübi. Von
unſeren Wahlmännern kamen 84 mit Fortſchrittlern und 51
mit Nationalliberalen in Stichwahl. Die bürgerlichen Par-
teien unter ſich hatten in der Stichwahl um 146 Wahlmänner
zu kämpfen. Ein Ergebnis iſt noch nicht gemeldet. Maß
gebend für den Beſchluß auf Wahlenthaltung bei der Stich
wahl zwiſchen Angehörigen der bürgerlichen Parteien war für
unſere Genoſſen der Umſtand, daß die Fortſchrittler
nicht zur Abtretung eines Mandats zu bewegen
waren, da ſie ſich ſeit der Hauptwahl gebärden, als ſeien
ſie ſchon im Beſitze beider Mandate. Bei einer Stichwahl mit
uns bei der Abgeordnetenwahl werden die Nationalliberalen
ihnen auch ſicher zu Hilfe kommen.

Deutſches Reich.
Die Lnebelgeſetze gegen das Elſaß, die über die reichs

ländiſche Bevölkerung wieder die preußiſche Diktatur als
„Jubiläumsgeſchenk“ verhängen wollen, ſollen im Bundesrate,wie Hirſchs Bureau erfahren hat, auf „Bedenken“ ſtoßen. Dieſe

Bedenken wird das allmächtige Preußen den „Bedenkern“ bald
austreiben. Eine Hoffnung iſt höchſtens noch auf den Reichs
tag zu ſetzen, in dem die ſozialdemokratiſche Jnterpellation
bald zur Verhandlung kommen wird.

Chauviniſtenfrechheit. Jn einer Polemik über die franzö
ſiſchen Soldatenkundgebungen leiſtet ſich das oſtelbiſche Junker-
blatt, die Schleſiſche Zeitung, folgende unglaubliche Anrempe-
lung eines Nachbarvolkes:

In Frankreich ſtellen jene Vorgänge nur DummeFJungen
Streiche dar, ſintemalen und alldieweilen die franzö
ſiſche Soldateska überhaupt zum größten
Teil aus dummen Jungen beſteht wie das
ganze Volk.

Welches Geſchrei würde das deutſche Patriotengeſindel er
heben, wenn franzöſiſche Blätter ſich etwas ähnliches leiſten
würden!

Der Reichstagskandidat Naumann ſchwärmt für die neuen
Rüſtungen. Jm Wahlkreiſe Waldeck, in dem am 11. Juni
eine, Neuwahl vorzunehmen iſt, da die Wahl des Antiſemiten
Viekmeyer vom Reichstage für ungültig erklärt wurde, tritt
Naumann als Kandidat der Fortſchrittler auf. In ſeinen
Wahlerden ſpukt der Geiſt ſeines phantaſtiſchen Buches Demo-
kratie und Kaiſertum. N. wird nicht müde zu verſichern, daß
er die „Berechtigung“ der Wehrvorlage grundſätzlich an-
er kenne. ie Regierung wird ſich in dieſer Beziehung alſo
gegebenenfalls auf ihn verlaſſen können. Jm übrigen ſchwärmt
und ſchwätzt Naumann von „Frieden“ und Völkerverſöhnung,.
Echt freiſinnig.

Nicht erbaut ſind die Fortſchrittler in dieſem Wahlkreiſeüber das Scheitern einer Einigung mit den Nationalliberalen.
Die nationalliberale Partei ſtellt es ihren Mitgliedern frei,
wen ſie wählen wollen. Das Berliner Tageblatt bemerkt
hierzu: „Eine derartige Sonderaktion der Nationalliberalen
in Waldeck-Pyrmont kann nicht ohne Folgen bleiben auf das
Verhalten der Fortſchrittler in Salzwedel-Gardelegen.“

„vBergarbeiterſtreik durch Beſtechnung mit engliſchem
Gelde.“ Die Myvtive des vorjährigen Bergarbeiterſtreiks im
Ruhrgebiet waren Gegenſtand einer ſiebenſtündigen Verhand-
kung vor dem Schöffengericht in Eſſen. Während und nach
dem Streik hatte das Eſſener Zentrumsblatt, die Volkszeitung,
Artikel veröffentlicht, in denen ſie die Führer des alten Ver-
bandes angriff. Es wurde ihnen vorgeworfen, daß ſie ſich
durch Beſtechung mit engliſchem Gelde zur Jnſzenierung des
Streiks hätten beſtimmen laſſen, daß ſie ferner beim Androhen
des Abzuges der Kontraktbruchſtrafe durch die Unternehmer
öffentlich und den mitkämpfenden Verbänden gegenüber zum
Ausharren gemahnt, hinterrücks ihre Mitglieder aber mit Ar
beitskarten verſehen und in die Gruben geſchickt hätten, und
daß der frivol begonnene Streik nicht aus ſachlichen Gründen
unternommen worden ſei. Vielmehr habe durch den Streik der
chriſtliche Gewerkverein zertrümmert und außerdem hätte er
der Sozialdemokratie fruchtbar gemacht werden ſollen. Nach
langer Verhandlung erklärte das Gericht alle drei Behaup-
tungen für beleidigend. Der Beweis ſei aber für keine der Be
hauptungen erbracht. Das Urteil gegen den Zentrumsredak-
teur lautete wegen jeder der die Beleidigungen enthaltenden
Nummern der Volkszeitung auf 59 Mk. Geldſtrafe.

Damit iſt der ſchwarze Schwindel über den Kampf der Berg
arbeiter entlarvt. Ob aber auch totgeſchlagen

Frankreich.
Der Soldatenaufſtand gegen die dreijährige Dienſtzeit. Jn

Paris, in Nancy, in Toul, in Belfort, in Macon, an allen
Orten, in allen Kaſernen gärt es weiter. Die Soldaten, die
zu einer zweijährigen Dienſtzeit einberufen wurden und nun
ſehen, daß man ſie ein Jahr länger zurückbehalten will, ſind
unzufrieden. Das iſt ebenſo natürlich, wie es für franzöſiſche
Soldaten natürlich iſt, daß ſie dieſer Unzufriedenheit öffent
lich Ausdruck geben. Einmal, weil es dem Franzoſen ein
Bedürfnis und eine Gewohnheit iſt, zu ſagen was er denkt,
und zweitens, weil man den im deutſchen Heere üblichen
Kadavergehorſam in der ſranzöſiſchen Armee nicht kennt. Die
bürgerlichen Blätter Deutſchlands, die daraus Schlüſſe ziehen
auf die „Zerſetzung“ der franzöſiſchen Armee, urteilen eben,
wie deutſche Unteroffiziere. Selbſttätiges Denken der Sol
daten hat noch nie die Kriegstüchtigkeit einer Armee herab-
geſetzt, im Gegenteil! Aber für deutſche Muſterpatrioten ge
hört eben das Maulhalten wie das Steuerzahlen zu den
Bürgertugenden. Und daß es in den Kaſernen noch mehr
rumort wie in der Zivilbevölkerung, iſt ebenſo natürlich, denn
dort ſind al le direkt betroffen.

Die bürgerliche Preſſe, die erſt ſich gegenſeitig die Schuld
an den Kaſernennunruhen zuzuſchieben verſuchte, um ſchließlich
vereint in der Konföderation und der ſozialiſtiſchen Partei die
Urheber zu dennnzieren, ſchreit nach „exemplariſcher Be-
ſtrafung“. Der Erfolg, den ſich die Regierung davon verſpricht,
wird ausbleiben. Abſchreckungsmittel hat die franzöſiſche
Reaktion im Laufe der Geſchichte ja oft und gern angewandt
Sie hat damit aber nie Glück gehabt. Und eines wiſſen auch
die Abgeordneten: Wenn ſie ſich dazu verleiten laſſen ſollten
für die dreijährige Dienſtzeit zu ſtimmen, dann ſchaffen ſie
ſich, wie unſer Pariſer Korreſpondent ſchreibt, in den unter
der Fahne befindlichen Soldaten und in der einzuberufenden
Jahresklaſſe unverſöhnliche Feinde. Mit welchem Feuereifer
bis dahin die Soldaten bei der Sache ſein würden, bekämen
die Offiziere zuerſt zu ſpüren. „Sabotage“ iſt nicht zufällig

ein franzöſiſches Wort. SParis, 23. Mai. Der Temps bringt Einzelheiten über
die Soldatenkundgebungen von Rodez, welche
zeigen, daß der Vorfall in der Tat ſehr ernſter Natur war Die
Unterſuchung ſoll ergeben haben, daß die Meuterer nach einen
verabredeten Plane vorgehen wollten. Sie beabſichtigten zu-
nächſt ein in einer anderen Kaſerne liegendes Bataillon un
Anſchluß an die Revolte zu veranlaſſen und dann nach x
zu ziehen und dort mit dem 5. Jnfanterieregiment eine
Straßenkundgebung gegen die dreijährige Dienſtzeit zu dere
anſtalten. Sie ſollen ſogar die Abſicht gehabt haben die T
der Munitions und Lebensmittelmagazine zu ſprengen Der
Plan ſei durch rechtzeitiges Eintreffen des Oberſten und der
ührigen Offiziere vereitelt worden. er

Bordeaux, 23. Mai. Faſt an ſämmtlichen Mauern der
Stadt Tarbes ſind Plakate angeſchlagen, in denen gegen dic
dreijährige Dienſtzeit proteſtiert und die Soldaten z J
volten aufgefordert werden Ko
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»Teul, 28.. Mai. Die Polizei hat in verſchiedenen dem
fExerzierplatz nahegelegenen Kneipen der Stadt Hausſuchungen
abgehalten und Liſten mit Namen von Soldaten gefunden.
Infolgedeſſen wurden 27 weitere Soldaten verhaftet.
Eine ſozialiſtiſche Interpellation im Parlament. Jn der
Deputiertenkammer brachte am Freitag Genoſſe Vaillant
eine Interpellation ein wegen des Verbots der für Sonntag
an der Mur des Fédérés geplanten Kundgebung und forderte
für das Volk von Paris das Recht, derer zu gedenken, die für

die Arbeiterklaſſe gefallen ſeien. Das Zentrum und die
Rechte wechſelten mit der äußerſten Linken heftige Zwiſchen-
rufe. Als Vaillant von der Reaktion ſprach, ſie ſich gezeigt
habe, ſeitdem Barthon Miniſterpräſident ſei, betonte dieſer
unter dem Beifall des Zentrums und der Linken, er nehme
die Verantwortung auf ſich. Vaillant erwiderte, die Ein-
bringung des Geſetzes über die dreijährige Dienſtzeit ſei der
Beginn des Bürgerkrieges. Der Miniſter des
Innern Klotz antwortete und erinnerte daran, daß die Berichte
der Präfekten die Kundgebungen gegen die dreijährige Dienſt-
zeit angezeigt hätten, welche Gegenkundgebungen im Gefolge
hätten. Ein miniſterielles Rundſchreiben habe dieſe alle
unterſagt. Man kann keine Straßenkundgebungen gegen
einen Geſetzentwurf zulaſſen, der frei vor dem Parlament und
dem Lande beraten wird. (7) Die Straße gehört nicht Jhnen,
die Straße gehört jedermann. Beifall im Zentrum und bei
einem Teil der Linken, höhniſches Lachen auf der äußerſten
Linken.) Der Sozialiſt Willm bekämpfte das Verbot der
Kundgebung an der Mur des Fédérés, da die früheren immer
friedlich verlaufen ſeien. Hat man ſie, ſo fragte er, nur unter-
ſagt, weil die geplante Kundgebung ſich gegen die dreijährige

Dienſtzeit richtet? Würde man ſie geſtatten, auf das beſtimmte
Verſprechen hin, Ruhe zu halten? (Beifall bei der äußerſten
Linken.) Miniſter Klotz erklärte ſich für die Tagesordnung
Lacour, die die Maßregeln der Regierung billigt. Die Depu-
tiertenkammer hat eine Tagesordnung, welche die Erklärung
der Regierung billigt, mit 3831 gegen 186 Stimmen ange-
nommen.

Paris, 23. Mai. Die Kundgebung bei der Mur des
Fédérés verboten worden iſt, beſchloſſen die geeinigten
Sozialiſten dafür am 25. Mai in Pré-Saint-Gervais

in der Nähe von Paris eine Verſammlung abzuhalten. Der
Miniſter erklärte in den Wandelgängen der Kammer, dieſe
Verſammlung „zu geſtatten“, wenn es nicht zu Straßenkund-
gebungen käme.

Wie liebenswürdig von dem Manne

Dänemark.
Das Ergebnis der Parlamentswahlen liegt nunmehr end-

gültig vor an der mitgeteilten Verteilung der Mandate wird
nur inſofern eiwas geändert, als die Liberalen 44 Mandate
erhalten haben, wofür der eine „Wilde“ ausſcheidet. Die neu

„gewählte Zweite Kammer ſetzt ſich alſo zuſammen aus 44 Libe
ralen, 32 Sozialdemokraten, 31 Bürgerlich- Radikalen und ſieben
Konſervativen. Die ſozialdemokratiſch-radikale Mehrheit be
trägt ſechs Stimmen, ſie iſt alſo günſtiger als die bisherige
parlamentariſche Mehrheit der Liberalen, die nur mit Hilfe
anderer Parteien gebildet werden konnte.

Von beſonderem Jntereſſe iſt die auf die einzelnen Parteien
entfallene Stimmenzahl. Unſere Partei hat, wie dem Vorwärts
aus Kopenhagen berichtet wird, in 68 der 114 Wahlkreiſe Kandi-
daten aufgeſtellt. Sie erhielt 107015 Stimmen gegen 98718
bei der Wahl vor drei Jahren und 55 989 vor zehn Jahren. Die
Radikalen haben ſeit 1906, wo ſie ſich zum erſten Male an der
Wahl beteiligten, ihre Stimmenzahl von 41 460 auf 67 279
ſteigern können (unſere Partei zählte damals 76612 Stim-
men). Die Liberalen ſind ſeit 1906 von 118 988 auf 102 852

Stimmen zurückgegangen, während die Konſervativen ihre
Stimmenzahl von 64204 auf 85 070 erhöhen konnten. Zieht
man nun den Vergleich zwiſchen den beiden letzten Wahlen, ſo
ergeben ſich ſolgende Stimmenzahlen:

1910 1913
Sozialdemokraten 98718 107 015
Radikalen 64884 67 279
Liberalen 118 902 102 852
Konſervative 04 904 85 070

Die Konſervativen haben zwar die größte Erhöhung ihrer
Stimmenzahl gehabt, aber das liegt daran, daß ſie eine große
Zahl von Zählkandidaten bei der jetzigen Wahl auf-

geſtellt hatten, womit ſie hofften, im Trüben fiſchen zu können.
Zum Teil ſollte es wohl auch den Zwecke haben, ihrer Forderung
auf ein proportionales Wahlſyſtem für die Zweite Kammer
größeren Eindruck zu geben, eine Forderung, die nur dann in
Dänemark eine Berechtigung hat, wenn auch die Erſte Kammer
auf gleicher Grundlage zuſtandekommt.

Einen Stimmenrückgang haben nur die Liberalen, die aber
zum Teil diesmal für die Konſervativen geſtimmt haben.
Rund 4000 „liberale“ Stimmen ſind daher den Konſervativen
zugezählt worden, die auf wahlreformfeindliche Kandidaten
abgegeben wurden. Wie viele liberale Stimmen darüber hin-
aus zu den Wahlrechtsgegnern übergegangen ſind, läßt ſich
nicht ermitteln. Wahrſcheinlich iſt, daß mancher frühere
„liberale“ Wähler diesmal konſervativ ſtimmte, weil konſer-
bative Kandidaten auch dort aufgeſtellt waren, wo das früher
nicht der Fall war.

Die Hauptſache bei der Beurteilung der diesmaligen Stim-
menverhältniſſe iſt natürlich die Stellung der Wähler
zur Wahlreform. Die Zahl der eingeſchriebenen Wähler
betrug 492 000; gewählt haben 366 300 74,4 Prozent der
Wahlberechtigten. Für das neue Wahlgeſetz wurden rund
275 000 Stimmen abgegeben, gegen rund 87000 wahlreform-
feindliche Stimmen. Etwa 4000 Stimmen waren zerſplittert
oder ungültig. Die Berntſenſche Wahlreform hat bei der
Wahl alſo mit über Dreiviertel-Mehrheit geſiegt, womit die
Wähler ihr Urteil über die Wahlrxechtsgegner deutlich ge-
ſprochen haben.

England.
England und die ruſſiſchen Bluthunde. Man ſchreibt uns

aus London vom 22. Mai: Die Proteſtbewegung der eng-
liſchen Arbeiter gegen die Auslieferung des in Aegypten ver-
hafteten ruſſiſchen Genoſſen Arles hat bereits zu einem
erſten Erfolg geführt. Sir Edward Grey läßt heute offiziell
erklären, daß er dem Genoſſen Keir Hardie, der einen
Proteſt bei ihm eingelegt hat, mitgeteilt habe, er habe eine
Unterſuchung über die Begleitumſtände der
Verhaftung Arles angeordnet.

Der Daily Citizen weiſt heute darauf hin, wie fadenſcheinig
die Ausrede iſt, daß die „Kapitulationen“ in Aegypten den
Konſuln der verſchiedenen Staaten das Recht geben, in der-
artigen Fällen die Juſtizgewalt über ihre Landsleute zu be-
anſpruchen. Die Kapitulationen beziehen ſich nur auf in
Aegypten begangene Verbrechen und ſollen dem Schutze der
ausländiſchen Verbrecher dienen, die ihre Ab-
urteilung vor den Konſulargerichten anſtatt vor den ein-
heimiſchen Gerichten beanſpruchen können. Vorbedingung iſt
aber in allen Fällen, daß die betreffende Perſon gegen das
ägyptiſche Geſetz verſtoßen hat. Von alledem kann bei Arles
natürlich nicht die Rede ſein. Es wäre ungeheuerlich, wenn
die Konſulargerichtsbarkeit dahin gedeutet werden könnte, daß
alle Staaten Europas das Recht hätten, in Aegypten ihr eigenes
Rechts- oder Unrechtsſyſtem geltend zu machen.

Der Daily Citizen druckt einen Brief des gegenwärtigen
Sekretärs der ruſſiſchen Seemannsgewerkſchaft aus Antwerpen,
in dem dieſer mitteilt, daß die ruſſiſchen Regierungskreiſe ſich
Arles' bemächtigen wollen, um einen geplanten ruſſiſchen
Seemannsſtreik zu vereiteln. Viele ruſſiſche Regie
rungsbeamte ſeien an dieſen Reedereien finanziell inter-
eſſiert. Er erklärt ferner, daß die Verhaftung des Arles nur
der erſte einer ganzen Reihe geplanter Gewaltakte ähnlicher
Art ſei, und daß die Gendarmen in anderen Ländern nur
warten, um zu ſehen, wie ſich England verhalten werde. Ant-
werpen wimmle von ruſſiſchen Spitzeln.

Die Proteſtbewegung greift in England ſchnell um ſich.
Geſtern hat das Exekutivkomitee des Britiſchen Berg-
arbeiter verbandes einſtimmig beſchloſſen, Sir Edward
Grey aufzufordern, Arles ſofort auf freien Fuß zu ſetzen und
ſeine Auslieſerung an Rußland zu verhindern. Eine ähnliche
Reſolution hat u. a. auch eine Konferenz der Dockergewerk-
ſchaft in Liverpool gefaßt. Arles ſollte als ruſſiſcher Dele-
gierter dem für den 10. Juni einberufenen (und jetzt bis Ende
Anguſt verſchobenen) internationalen Transportarbeiter-
Kongreß in London beiwohnen.

China.
Die Fünf-Mächte-Anleihe. Der Londoner Daily Telegraph

meldet aus Peking, daß es der Regierung gelungen iſt, ſich
mit den parlamentariſchen Führern in der Anleihefrage zu
einigen. Es wird eine parlamentariſche Kommiſſion zur
Ueberwachung der aus der Fünf-Mächte- Anleihe zu beſtreiten-
den Ausgaben eingeſetzt werden. Juanſchikai habe ſich zu
dieſem Schritte infolge ſeiner prekären Lage gezwungen ge-
ſehen. Er ſei tatſächlich ein Gefangene r. Der Korre-
ſpondent meint, daß Juanſchikai entweder in Zukunft kon ſt i-
tutionell werde regieren müſſen, oder er unterzeichnet ſein
eigenes Todesurteil.

London, 24. Mai. Wie das Reuterſche Bureau aus
Peking meldet, haben die in Betracht kommenden franzöſiſchen,
deutſchen und engliſchen Banken im Hinblick auf die Tatſache,
daß die Fünf-Mächte- Anleihe ſtark überzeichnet wurde, die
baldige Ausgabe einer Währungsanleihe beſchloſſen.

km

Kleine Auslandsnachrichter. 4Der Kaiſer Joſhihito von Japan wurde geſtern
plötzlich tot geſagt. Da die Meldung, die eine japaniſche
Zeitung in San Franzisko zuerſt in die Welt geſetzt hatte, auf
Zuverläſſigkeit keinen Anſpruch machen konnte, nahmen wir
von ihr erſt gar keine Notiz. Sie wurde auch bald widerrufen
Joſhihito iſt an einer Lungenentzündung erkrankt. Vom
Bürgerkrieg in Mexiko. Aus Eagle Paß in Texas
wird gemeldet, daß die mexikaniſchen Aufſtändiſchen 100
Mann Bundestruppen, die ſie im Nordweſten Mexikos
in einen Hinterhalt gelockt hatten, getötet haben.

Der Friedenshandel.
Die Londoner Friedensverhandlungen kommen nicht vom

Flecke. Die Zuſammenſetzung der finanztechniſchen Kom-
miſſion in Paris bildet den größten „Stein des Anſtoßes“ für
die Verbündeten und die ganze Situation iſt verworren. Der
griechiſche Delegierte erklärte, es ſei unwahr und eine bös-
willige Verleumdung, daß Griechenland die Unterzeichnung des
Friedensvertrages hintertreiben wolle, um die bulgariſchen
Truppen bei Tſchataldſcha feſtzuhalten. Alle verbündeten
Staaten mit Einſchluß Bulgariens, und auch die Türkei, wün-
ſchen kleine Abänderungen in dem Vertragsentwurfe. Die
Verbündeten überreichten Osman Niſami die Abänderungs-
vorſchläge. Die Türkei erhebt Einſpruch gegen den grie-
chiſchen Vorſchlag betr. der ägäiſchen Jnſeln. Alles weiſt auf
eine weitere Verzögerung der Unter zeichnung der
Präliminarien hin.

Griechen und Bulgaren.
Sofia, 23. Mai. Zu dem Zwiſchenfalle am Angiſta-

(Anghitis)-Fluſſe wird von bulgariſcher Seite gemeldet: Vor-
geſtern abend eröffneten griechiſche Truppen das Feuer gegen
den bulgariſchen Poſten, der zwiſchen den Brücken von Vult-
ſchiſta und Kütſchükkoeprus im Umkreiſe von 200 Metern am
linken Ufer des Angiſtafluſſes aufgeſtellt war. Das Gewehr
feuer dehnte ſich bald auch auf die anderen Poſten in dieſer
Gegend aus, aus der die Griechen die Bulgaren vertreiben
wollten die Griechen ſtellten jedoch bald darauf das Feuer von
ſelbſt ein, ohne daß die Bulgaren Verluſte erlitten hätten. Die
Bulgaren halten die Stellungen auf den Höhen am Angiſta-
fluſſe beſetzt. Der die griechiſchen Truppen kommandierende
Oberſtleutnant hat den Kommandanten des bulgariſchen Regi-
ments um eine Unterredung gebeten, um den Zwiſchenfall zu
ordnen.

Sofiaga, 23. Mai. Die im Januar dieſes Jahres unter die
Fahnen gerufenen Rekruten verließen geſtern abend mit einem

unbeſtimmten Ziel und zu einem noch nicht bekannten Zweck
die Stadt. Es ſind im ganzen 36 000 Mann.

Von der ſerbiſch- bulgariſchen Freundſchaft
Saloniki, 23. Mai. Jn dem bulgariſchen Dorf Zagarf

im Bezirt Monaſtir kam es zwiſchen einem ſerbiſchen
Korporal und dem Ortsälteſten zu einem Streit,
in deſſen Verlauf der Ortsälteſte den Korporal durch einen
Schuß verwundete. Serbiſche Soldaten töte, ten darauf den
Ortsälteſten und fünf andere Ortsbewohner. Viele Perſonen
wurden miß handelt und eine größere Anzahl Dorfbe-
wohner nach Monaſtir gebracht und dort eingekterkert.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftkiches, Feuilleton
and Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Prooingzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähni q. Sämtlich in Halle. Dench
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdeuckerei (E. G. m. d. H.).
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Meter 75 58 40 25 Pſ.
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Dach 50 Jahren.
Von Roſa Luxemburg. V 25.7. 42

Für die herrſchenden Klaſſen, die das Größte an Leiſtung,
Kampf und Jdeal hinter ſich haben, ſind hiſtoriſche Jubiläen
nur ein Mittel, in Selbſtzufriedenheit das Vergangene zu
preiſen und das Beſtehende mit einem von der Vergangenheit
erborgten Nimbus zu verklären. Für eine revolutionäre
Klaſſe, wie das moderne Proletariat, die das Größte noch vor
ſich hat, ſind geſchichtliche r nicht eine Gelegen
heit, mit einem Blick auf die eigene Vergangenheit trium-
phierend zu konſtatieren, „wie herrlich weit wir's ſchon ge
bracht“ haben, ſondern vor allem ein Anlaß zur Selbſtkritik,
zur Prüfung des Geleiſteten und Verſtändigung über das zu
Leiſtende.

Als am 28. Mai 1863 der Allgemeine deutſche Arbeiterverein
gegründet wurde, da wurde damit die Klaſſenpartei des deut-
ſchen Proletariats in der Tat „plötzlich, wie durch einen Zauber-
ſchlag“ aus der Taufe gehoben. Es war ein kühner Entſchluß,

eine raſche Tat Laſſalles, die jenen welthiſtoriſchen Moment
gezeugt haben, und die Arbeiterklaſſe Deutſchlands iſt ihm
ewigen Dant ſchuldig, daß er zu jener unſterblichen Tat ganz
ſallein, ja gegen Marxens Abmahnung, die eiſerne Energie

Die Entſtehung und das Wachstum der Sozialdemokratie,
als der aufgeklärten, zielbewußten Vorhut des kämpfenden
Proletartats, iſt freilich nicht ein Zufallsprodukt, nicht eine
Awillkürliche Schöpfung genialer Jndividuen. Sie iſt in den
apitaliſtiſchen Verhältniſſen ſelbſt begründet. Als Laſſalle
ſeine feurige Agitation begann, da kamen ihm auch ſchon die
beſten Elemente der Arbeiterſchaft entgegen. Es war die
Leipziger Elite des deutſchen Proletariats, die ſich von ſelbſt
bereits aus der geiſtigen Vormundſchaft der liberalen Bour-
geoiſie zu befreien ſuchte und nach dem richtigen Wege taſtete.
Jhr Ruf an Laſſalle bleibt ein unvergänglicher Ruhmestitel
der Leipziger Arbeiterſchaft.

Wie wenig aber die kapitaliſtiſchen Verhältniſſe allein zur
Entſtehung einer lebensfähigen ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei
genügen, iſt England der beſte Beweis. Dort hat die kapita-
liſtiſche Entwicklung zuerſt und in klaſſiſcher Weiſe ihren
Triumphzug gefeiert. Jn England lebte und wirkte Marx
jahrzehntelang, und den engliſchen Verhältniſſen war ſein
wiſſenſchaftliches Hauptwerk viel mehr als den deutſchen auf
den Leib geſchnitten. Trotzdem ſteckt die engliſche Arbeiter-
bewegung bis auf den heutigen Tag ohnmächtig in dem Gegen
ſatz zwiſchen ſozialiſtiſcher Sekte, die keiner fruchtbaren aktiven
Politik fähig, und reformeriſcher Arbeiterpolitik, die keines
befruchtenden leitenden Gedankens fähig iſt. Jn Deutſchland
hat Laſſalle durch ſeinen Kaiſerſchnitt die Arbeiterſchaft von
der Bourgeoiſie ein für allemal losgetrennt und ihr das ge-
geben, was ihr von nun an als Panzer in allen ſpäteren
Kämpfen dienen ſollte: eine ſelbſtändige politiſche Partei
organiſation mit einem fruchtbaren, lebendigen, politiſchen
Aktionsprogramm. Mochte man in dem letdenſchaftlichen
Kampf Laſſalles gegen die Fortſchrittspartei manche Extremi-
tät peinlich empfinden, mag man heute noch manche überflüſſige
Annäherung an die feudale Reaktion bedauern, an die er ſich
im Kampfe mit der liberalen Bourgeoiſie hat hinreißen laſſen:
trotz jener Fehler, und durch jene Fehler mit, hat Laſſalle in
zwei Jahren verſtanden, zwiſchen der deutſchen Arbeiterklaſſe
und der Bourgeviſie einen ſolchen Abgrund zu graben, daß
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nichts in der Welt ihn mehr zu überbrücken, nichts mehr die
Arbeiter ins politiſche und geiſtige Joch des Liberalismus zu-
rückzuführen imſtande war.

Erſt eine ſo kräftig auf die eigenen Füße geſtellte Klaſſen-
partei des Proletariats konnte nach und nach zur lebendigen
Verwirklichung der Marxſchen theoretiſchen Erkenntnis, zu
dem werden, was die deutſche Sozialdemokratie heute iſt.

Seit fünfzig Jahren dreht ſich die Politik und das ganze
öffentliche Leben Deutſchlands um die Sozialdemokratie. Sie
iſt das ſtarke Triebrad des ſozialen Fortſchritts im Reiche, ſie
iſt der Hort der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung und der
Kunſt, ſie iſt der einzige Anwalt der Gleichberechtigung des
weiblichen Geſchlechts, ſie iſt die Beſchützerin und Weckerin der
Volksjugend, ſie iſt das Bollwerk des Völkerfriedens, ſie iſt die
Verkünderin der Auferſtehung von Millionen aus dem tiefen
Schacht des materiellen und geiſtigen Elends, worin ſie die
kerpitaliſtiſche Ausbeutung verbannt hat.

All dies iſt ſie aber nur, weil und ſolange ſie das bleibt, was
ſie als ihren hiſtoriſchen Geburtsſchein mitgebracht hat: eine
rückſichtsloſe Partei des revolutionären Klaſſenkampfes um die
Verwirklichung der Endziele des Sozialismus. „Der Arbeiter
ſtand muß ſich als ſelbſtändige politiſche Partei konſtituieren,“
ſchrieb Laſſalle im Offenen Antwortſchreiben an das Leipziger
Zentralkomitee.

Groß und mächtig iſt in den fünfzig Jahren, die ſeitdem ver
floſſen, die Organiſation der Sozialdemokratie gewachſen.
Aus den Paar Tauſenden, die dem Banner Laſſalles folgten,
iſt ein Heer von einer Million geworden. „Die Vertretung des
Arbeiterſtandes in den geſetzgebenden Körpern Deutſchlands

dies iſt es allein, was in politiſcher Hinſicht ſeine legitimen
Intereſſen befriedigen kann,“ ſchrieb weiter Laſſalle im Offenen
Antwortſchreiben. Heute zählen die Vertreter des Arbeiter-
ſtandes in den deutſchen Parlamenten nach Hunderten und ihre
Wähler nach Millionen. Das Aktionsprogramm Laſſalles iſt
in dem halben Jahrhundert ſchwerer Mühen und Opfer glän-
zend ausgeführt worden und hat ſich in der heutigen Größe der
Partei glänzend bewährt.

Aber das Aktionsprogramm Laſſalles war das Produkt einer
beſtimmten politiſchen und hiſtoriſchen Situation. Darin lag
ſeine Größe und ſeine zündende Kraft, darin iſt auch ſeine
Vergänglichkeit, ſeine geſchichtliche Schranke gegeben. Zur Zeit
Laſſalles, vor fünfzig Jahren, in der Kindheitsphaſe des deut-
ſchen Parlamentarismus, in den Flegeljahren des deutſchen
Kapitalismus war die Schöpfung und der Ausbau der ſozial-
demokratiſchen Parteiorganiſation an ſich, war der Eintritt der
Arbeiterklaſſe in die geſetzgebenden Vertretungen allein ſchon
cin mächtiger Fortſchritt, ein befruchtendes Aktionsprogramm,
eine politiſche Offenſive.

Heute in der imperialiſtiſchen Schlußphaſe, der internatio-
nalen Kapitalherrſchaft, heute in der tiefſten Verfallsperiode
des bürgerlichen Parla mentarismus würde das Verharren bei
dem Ausbau der Parteiorganiſation und bei parlamentariſcher
Betätigung allein nicht ein Aktionsprogramm der Arbeiter-
klaſſe, ſondern ein Programm der Paſſivität, der Jn-
dolenz, trotz äußeren ziffernmäßigen Wachstums ein poli-
tiſches Trippeln auf demſelben Fleck ſein. Die
mächtigſte Parteiorganiſation kann heute nicht Selbſtzweck
ſein, ſie muß ſich als Hilfs mittel zur revolutio-
nären Mobilmachung der großen Volksmaſſe
bewähren. Die glänzendſten parlamentariſchen Wahlſiege
können heute nur als Pfand und als Verpflichtung für die
Arbeiterklaſſe gelten, aus der jahrzehntelangen Defenſive her-
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auszutreten und allmählich zu einer kraftvollen Offen-
ſive gegen die herrſchende Reaktion überzugehen.

Heute gibt es keinen Laſſalle, der mit einer Stimme, die wie
Erz tönt, und mit kühnem Arm die deutſche Arbeiterklaſſe zum
Sturmlauf auf die Vollwerke der Klaſſenherrſchaft mitreißen
würde. Die Zeit der überragenden Jndividuen, der kühn vor
anseilenden Führer iſt vorbei, denn heute iſt die Maſſe
ſelbſt berufen, ihr eigener Führer, Bannerträger und Stür-
mer, ihr eigener Laſſalle zu ſein. „Von den hohen
Bergſpitzen der Wiſſenſchaft aus ſieht man das Morgenrot des
neuen Tages früher, als unten in dem Gewühle des täglichen
Lebens. Was eine Stunde iſt in dem Naturſchauſpiel eines
jeden Tages, das ſind ein und zwei Jahrzehnte in dem noch
weit impoſanteren Schauſpiel eines weltgeſchichtlichen Sonnen
anfgangs.“ Laſſalle und Marx haben die Arbeiterklaſſe auf
die hohen BVergſpitzen der Wiſſenſchaft geführt.

Und jetzt, wo ſchon der beginnende Untergang der kapitali-
ſtiſchen Sonne auf einem blutroten Flammenmeer den Himmel
färbt, wo ſchon im Tale ſelbſt das erſte Nahen eines neuen
Tages immer vernehmbarer wird, da iſt es für die Maſſe der
aufgeklärten Arbeiterſchaft an der Zeit, ſich deſſen bewußt zu
werden, daß ſie in den fünf Jahrzehnten mündig, ſtark
und reif geworden iſt. Kraft und Mündigkeit verpflichtet
aber zu einer Politik, die an Kühnheit, Weitblick und
Größe jener würdig wäre, ans der vor einem halben
Jahrhundert der Allgemeine deutſche Arbeiterverein hervor-
gegangen iſt.

Gewerkſchaftliches.
Bauarbeiter-Ausſperrung in Bad Harzburg.

Jn Harzburg im Herzogtum Braunſchweig ſind 250 Bau
arbeiter ausgeſperrt worden, weil die Zimmerer die Arbeit
eingeſtellt hatten. Bei den Vorverhandlungen zum zentralen
Tarif weigerten ſich die Harzburger Unternehmer, unter Vor-
ſitz des Unparteiiſchen Geh. Rat Stegemann, der die ganzen
Verhandlungen für das Herzogtum Braunſchweig leitete, über-
haupt mit den Arbeiter-Organiſationen zu verhandeln. Sie
ſtellten ſich damit außerhalb der zentralen Schiedsgerichts-Ver-
handlungen, wollen aber jetzt den Abmachungen zuſtimmen,
nachdem ſie für die Unternehmer günſtig ausgefallen ſind. Die
Zimmerer fordern eine Erhöhung des Stundenlohnes von 45
auf 55 Pf. in drei Jahren in Staffelungen von 5 und 3 und
2 Pf. Das zentrale Schiedsgericht hatte auf Zulegung von 2
und 1 und 1 Pf. erkannt. Die Zimmerer wollten verhandeln.
Die Unternehmer verſchoben jedoch den Verhandlungstag
wiederholt, ſo daß der Streik beſchloſſen wurde. Die Ankwort
rp Unternehmer iſt die Ausſperrung der geſamten Bau-
arbeiter.

Unternehmerterrorismus in England.
Die engliſchen Gaſtwirtsgehilfen ſind, wie uns aus London

geſchrieben wird, einer ſyſtematiſchen Boykottpraxis der Hotel-
und Reſtaurantbeſitzer auf die Spur gekommen. Es werden
die Namen von 350 Kellnern und ſonſtigen Gaſtwirtsgehilfen,
die an den kürzlichen ebenſo erfolgreichen wie dramatiſchen
„Blitzſtreiks“ in den Londoner Reſtaurants beteiligt waren, in
London und der Provinz zirkuliert. Den Gaſtwirtsgehilfen
iſt ein Exemplar der ſchwarzen Liſte und des Begleitzirkulars
in die Hände gefallen. Eine Anzahl der Gebrandmarkten iſt
auch tatſächlich bohkottiert worden.

Das iſt eine in England verhältnismäßig ſeltene Kampfes-
weiſe, und ſie hat große Entrüſtung bei der ganzen Arbeiter-
ſchaft erzeugt. Die Arbeiter ſtellen die Geſetzlichkeit dieſes
Vorgehens in Frage und werden es eventuell vor die Gerichte
bringen. Der Gewerkſchaftsverband hat ſich der Angelegenheit
angenommen.

Eine Jubiläumsbetrachtung.
Von Auguſt Bebel.

Leipzig ſteht im Zeichen der Jubiläumsfeiern. Vor fünfzig
Jahren ſah Leipzig das bis dahin größte Deutſche Turnfeſt,
deſſen Teilnehmer, wie die Feſtreden aus jenen Tagen be-
zeugen, vom Geiſt des Jahres 1813 und der Bewegungsjahre
von 1848 und 1840 erfüllt waren. Und es beging im Oktober
desſelben d die fünfzigjährige Erinnerungsfeier an die
große Völkerſchlacht auf der Leipziger Ebene damals wie
heute von der bürgerlichen Welt die Befreiungsſchlacht ge-
nannt bei welcher Gelegenheit der Grundſtein zu jenem
Denkmal auf der Höhe von Probſtheida gelegt wurde, deſſen
Einweihung zur diesjährigen Hundertjahrfeier jener Schlacht-
tage vor ſich gehen ſoll.

ort können wir auch am 29. Juni dieſes Jahres die zwei-
unddreißigſte Wiederkehr jener Zuſammenkunft am Napoleon-
ſtein feiern jene Stelle, von der am 18. Oktobe 1818 Napo-
leon in der Schlacht ſeine Heerſcharen lenkte an der ſich am
Abend jenes Tages die Vertrauensmänner von Leipzig und
Umgegend verſammelten, um den Schlachtplan für die Zeit des
kleinen Belagerungszuſtandes über Leipzig und Umgegend zu
entwerfen, der ſoeben über die erwähnten Bezirke verhängt
worden war. Doch der 29. W iſt einſtweilen kein Jubi-
läumstag, er kam mir in der Fülle der Erinnerungen ins Ge-
dächtnis.

Während die Vorbereitungen zu dem Turnfeſt und der
Schlachtfeier im Gange waren, vollzog ſich in Leipzig
283. Mai 1863, kaum beachtet, die Gründung einer neuen Partei,
die für Deutſchland den Beginn einer Weltwende bedeutete, ſo
unſcheinbar ihr Anfang war. Es war ein kleiner Kreis von
Männern aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, die auf
den Ruf Ferdinand Laſſalles zuſammentraten, um den Alge-
meinen Deutſchen Arbeiterverein ins Leben zu rufen, deſſen
Präſidentſchaft Laſſalle übernahm.

Leipziger Arbeiter hatten das Verdienſt, den Anſtoß zu jener
e T gegeben zu haben, in deren Jntereſſe ſie ſich an
Laſſalle gewandt hatten, um das Programm für die neue Be-

ung zu erhalten, das er in ſeinem berühmt gewordenen
„Offenes Antwortſchreiben in das Zentralkomitee zur Ein-
berufung eines Deutſchen Arbeiterkongreſſes“ niederlegte und
das die Richtſchnur des neugegründeten Vereins wurde.

Aber der Gründung des Allgemeinen Deutſchen Arbeiter-
vereins ging im Februar 1861 die Gründung des Gewerblichen
Bildungsvereins voraus, deſſen Gründer ſich aus den leiten-
den Mitgliedern der Leipziger Polytechniſchen Geſellſchaft und
einer Anzahl Liberaler und Demokraten aus der achtundvier-

ziger Bewegung zuſammenſetzten. Es war alſo ſer Verein
das Ei, aus dem nach verſchiedenen Wandlungen der Allge-
meine Deutſche Arbeiterverein erwuchs.

Der Plan der Gründer des Gewerblichen Bildungsvereins
war, geſtützt auf das Verbot des Frankfurter Bundestags ausdem Jahre 1854 wonach die Bildung von Arbeitervereinen ver-

boten war, den neuen Verein als eine Art Filiale der Poly-
techniſchen Geſellſchaft ins Leben zu rufen. Jn der Volksver-
ſammlung die zu dieſem Zweck am 109. Februar 1861 einbe-

worden war, kam es aber zu einer heftigen Oppoſition

am
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die unter Führung des ehemaligen achtundvierziger Parla-
mentsmitglieds, Prof. Roßmäßler, von Vahlteich, Fritzſche uſw.
ausging. Sie faßten das Verhältnis des zu gründenden Ver-
eins zur Polytechniſchen Geſellſchaft als ein vormundſchaft-
liches auf. Der Verein könne nicht die Aufgabe haben, die
Lücken der Schulbildung auszufüllen, auch genügten nicht
wiſſenſchaftliche Vorträge, ſeien dieſelben noch ſo intereſſant,
Hauptaufgabe ſei, die politiſche Bildung des Arbeiters zu för-
dern und ihn zum Staatsbürger zu erziehen.

Die Rufer im Streite blieben an jenem Abend in der
Minderheit, ſie waren aber klug genug, gleich mir, der ich ihnen
nicht zuſtimmte, in den Verein einzutreten, um von innen her-
aus zu erreichen, was ihnen bei der Gründung mißlungen
war. Aber ihre Hoffnung wurde getäuſcht. Nach einem Jahr
ſchieden ſie aus dem Gewerblichen Bildungsverein und grün-
deten den Verein Vorwärts, der nur politiſche Zwecke verfolgte.
Doch auch dieſer genügte ihrem Tätigkeitsdrange nicht. Man
berief eine Volksverſammlung und eine Arbeiterverſammlung
nach der andern, in der alle möglichen politiſchen Fragen jener
Zeit beſprochen wurden. Schließlich wurde ein Komitee ge-
wählt, deſſen Aufgabe war, einen Allgemeinen deutſchen Ar-
beiterkongreß einzu berufen. Dieſem Komitee gehörte auch ich
an. Doch trat ich im Spätherbſt 1862 aus demſelben aus, weil
ich mir von ſeiner Tätigkeit nichts Erſprießliches verſprach und
meine Mitgliedſchaft im Ausſchuß des Gewerblichen Bildungs-
vereins meine ganze Kraft und Zeit in Anſpruch nahm.

Jn dem Wirrwarr der Anſichten im Komitee über das, was
weite werden ſollte, ſchickte man Vahlteich und Friſche nach
Berlin, die, nachdem ſie bei den Führern der Fortſchrittspartei
nicht die erwartete Aufnahme fanden, ſich an Laſſalle wendeten,
der ihnen verſprach, ſeine Anſichten in einer für den Druck be-
ſtimmten Broſchüre niederzulegen.

So entſtand das Antwortſchreiben, deſſen erſte Wirkung war,
daß das Komitee ſich ſpaltete und Roßmäßler und eine Anzahl
ſeiner Anhänger aus dem Komitee und dem Verein Vorwärits
ausſchied, der damit aufhörte zu beſtehen. Roßmäßler und
Genoſſen traten ſpäter zu uns über. Wir hatten uns mittler-
weile ebenfalls nach links entwickelt.

Die Wirkung des Antwortſchreibens war zunächſt nicht die
erwartete, wenigſtens nicht bei den Arbeitern. Der Grund
hierfür lag in der politiſchen Rückſtändigkeit der deutſchen Ar-
beiter jener Zeit, die in ihrer großen Mehrzahl unter der Herr-
ſchaft der Reaktion der fünfziger Jahre aufgewachſen waren
und jetzt von der liberalen Bewegung, die ſeit dem Kriegs-
jahr 1859 entſtanden war, ihr Heil erwarteten. Dazu kam,
daß die ökonomiſche Struktur Deutſchlands zu Anfang der
ſechziger Jahre noch eine weſentlich kleinbürgerliche war.
Selbſt in Leipzig beſtanden außer einigen Zigarrenfabriken
nur wenige andere Fahriken von ſehr mäßigem Umfang. Die
große Mehrzahl der Arbeiter beſtand aus Handwerksgeſellen,
von denen viele noch auf ſpätere Selbſtändigkeit rechneten. Das
politiſche Jntereſſe aber nahm der in den Jahren 1863 und
1864 ſeinen Höhepunkt erreichende Verfaſſungskampf in
Preußen, zwiſchen der Zweiten Kammer und der Regierung,
in Anſpruch, an deren Spitze ſeit September 1862 Bismarck als
Miniſterpräſident ſtand.

Dagegen rief das Auftreten Laſſalles die geſamten Liberalen
in die ranken, die mit der feinen Witterung, die di

fährdung kapitaliſtiſcher Klaſſenintereſſen erzeugt, ſofort ahn-
ten, welche Gefahr für ſie aus der neuen Bewegung erwuchs.
Die Angriffe, oft der perſönlich-gehäſſigſten Art, hagelten auf
Laſſalle von allen Seiten nieder. Er führte von jetzt ab lite-
rariſch und redneriſch einen Rieſenkampf, in dem er notwen-
digerweiſe ſeine Kräfte vorzeitig aufreiben mußte. Von der
Preſſe Tag für Tag aufs heftigſte angegriffen und verdächtigt,
von der Staatsanwaltſchaft und den Gerichten wegen ſeiner
Reden und Broſchüren verfolgt und mehrfach zu ſchwerem Ge-
fängnis verurteilt, konnte ihm der Jubel, mit dem er in den
zahlreichen Verſammlungen allerorts von den Maſſen emp-
fangen wurde, um ſo weniger die notwendige ſeeliſche Aufrich-
tung bringen, da der reelle Erfolg, ein Maſſeneintritt in den
von ihm gegründeten Verein, ausblieb, ſogar in Leipzig, dem
Ausgangspunkt der Bewegung, wo Laſſalle am 16. April in
einer großen Volksverſammlung eine Rede gehalten, die ſpäter
unter dem Titel: Zur Arbeiterfrage im Druck erſchien. Von
den Tauſenden, die ihm in Leipzig Beifall geſpendet, traten
nach Gründung des Vereins zunächſt nur einige Dutzend bei.
So nur iſt es zu erklären, daß er ſich in das unglückſelige
Liebesabenteuer mit Helene v. Dönniges verſtrickte, deſſen Ver
wicklungen ihn zu jenem Duell veranlaßten, an deſſen Folgen
er am 31. Auguſt 1864, noch nicht vierzig Jahre alt, ſtarb.

Die Gegner almeten auf, als ſie die Nachricht von ſeinem
Tode empfingen. Jhr gefährlichſter Feind war nicht mehr,
und nirgends ſchien eine Kraft vorhanden zu ſein, die die Lücke
ausfüllen konnte, die ſein Tod geriſſen. Aber war auch der
Säemann gefallen, der Samen, den er ausgeſtreut, ſchlug trotz
aller Hemmniſſe Wurzel und fand immer fruchtbareren Boden.

Heute, nach fünfzig Jahre, iſt aus dem kleinen Pflänzchen
des Jahres 1863 ein gewaltiger Baum geworden, der jedem
Sturme trotzt. Was immer er an Fährlichkeiten zu überſtehen
hatte, und ſie waren zahlreich, er hat ſie glücklich überwunden,
und bereits beſchatten ſeine Zweige ein Drittel des deutſchen
Volkes. Und der Tag wird kommen, an dem die große, große
Mehrheit der Nation unter ſeinem erquickenden Schatten der
Sorgen und der aufreibenden Arbeit ledig, des Lebens Freuden
genießt, die ſie ſich ſelber ſchafft.

Von den Gründern des Allgemeinen Deutſchen Arbeiterver
eins leben nur noch vereinzelte, darunter Julius Vahlteich,
der zu Anfang der achtziger Jahre dem Sozialiſtengeſetz ent
rann und nach den Vereinigten Staaten auswanderte, wo er
in alter Weiſe in der neuen Heimat für die Bewe tätig
war. Ferner Dr. Dammer, der bald nach Laſſalles Tod die
Reihen des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins verließ
und ſich wieder ſeinem wiſſenſchaftlichen Berufe widmete.
Beide werden, wenn auch mit verſchiedenen Gefühlen, dieſes
Tages gedenken, an dem ſie die Gründerarbeit für ein großes
Werk verrichteten.

Wie jede große Bewegung, ſo hat auch die Arbeiterbewegung
einen anderen Verlauf genommen, als ihre erſten Anreger
träumten. Wie in der Natur der Fluß ſich ihm entgegenſtehende
Hinderniſſe, kann er ſie zunächſt nicht bewältigen, umgeht und
ſich andere Wege bahnt, ſo auch eine Volksbewegung, die ſich
das Terrain wählt, das ihr die größte Gewähr des Erfolges
bietet, um dann mit verſtärkten Kräften die letzten Hinderniſſe
zu beſeitigen.
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 24. Mai 1918.

Reichstagsabgeordneter Wilhelm Blos
aus Stuttgart ſpricht am Dienstag im Volkspark über: Grün-
dung und Kämpfe der deutſchen Arbeiterbewegung.
Die Verſammlung iſt eine Feſtverſammlung, veranſtaltet
vom Bildungsausſchnuß der Partei und der Gewertſchaften.
Neben dem Feſtvortrage wird ein Prolog geſprochen und vom
Arbeiterſängerchor dem Abend angemeſſene Kampfeslieder vor
getragen werden. Die Veranſtaltung iſt unternommen zur
Feier des

fünfzigjährigen Beſtehens
der deutſchen Sozialdemokratie.

Die Halliſche Arbeiterklaſſe wird zweifellos für einen wür-
digen Beſuch der Veranſtaltung ſorgen.

Die Eintrittskarten ſind für den Vorverkauf nicht an
die üblichen vielen Verkaufsſtellen abgegeben worden. Der ge
ringe Eintrittspreis von 20 Pfg. kann auch erſt an der Kaſſe
am Abend der Veranfſtaltung erlegt werden. Wer ſich aber
vorher mit einer Karte verſehen will, kann ſie jetzt ſchon im
Arbeiter oder Parteiſekretariat oder in der Volksbuchhandlung
erhalten.

Zur Kreisgeneralverſammlung.
Morgen findet der erſte der nach dem neuen Organiſations-

ſtatut vorgeſehene Kreistag ſtatt. Er beginnt ſeine Verhand-
lungen morgens im großen Saale des Volksparks pünktlich
9 Uhr. An den Verhandlungen ſtimmberechtigt teilnehmen
können nur Delegierte, die ſich durch ihr Mandat und das Mit-
gliedsbuch legitimieren. Zutritt haben natürlich gegen Vor-
zeigung des Mitgliedsbuches ſämtliche Mitglieder.

Die Hauptaufgabe der morgigen Tagung wird es ſein, die
Jahresberichte entgegen zunehmen und die Neuwahlen vorzu-

nehmen. Der gedruckte Bericht des Vorſtandes und der ver-
ſchiedenen Kommiſſionen iſt ſoeben fertiggeſtellt. Er wird die
Entgegennahme der mündlichen Berichte und die ſachliche Dis-
kuſſion ſehr vereinfachen. Zur Orientierung ſei hier ſchon
einiges aus dem Bericht wiedergegeben. Der Bericht umfaßt
die Zeit vom 1. Juli 1912 bis 31. März 1913, alſo 24 Jahr.
Dieſe Neuerung mußte eintreten, da auf Beſchluß des Partei-
iages in Chemnitz das Geſchäftsjahr der Geſamtpartei vom
1. April bis 31. März läuft. Ueber größere, zahlenmäßige Er-
folge kann in dieſen 34 Jahren nicht berichtet werden. Jnfolge
der in den Bauberufen ungemein ſchlechten Konjunktur, ſowie
der alle Kreiſe umfaſſenden ſonſtigen ſchlechten wirtſchaftlichen
Verhältniſſe konnten wir in dieſem Zeitabſchnitt keinen Fort-
ſchritt in der Mitgliederzunahme erzielen. Wir mußten
darauf ſehen, das Errungene, das wir in früheren Jahren er-
kämpft haben, zu feſtigen. Dieſe innere Feſtigung iſt nötig,
denn es zeigt ſich in unſerem Kreiſe genau ſo wie anderwärts,
daß nach allen Wahljahren ſich zunächſt eine gewiſſe Lauheit
bemerkbar macht. Darauf iſt auch die Stagnation in der Mit-
gliederbewegung zurückzuführen.

Die Mitglieder zahl iſe annähernd die gleiche wie die
am Schluß des letzten Berichtsjahres. Nach der Hausagitation,
die noch im Mai vorigen Jahres ſtattfand und uns rund 1150
neue Mitglieder vrachte, ging, wie das ſchon früher nach der-
artigen Agitationen beobachtet wurde, wieder ein Teil von den
neugewonnenen Mitgliedern verloren. Und trotz der 667 Neu-
aufnahmen, die wir in den 34 Jahren gehabt, iſt eine Zunahme
nicht zu verzeichnen. Der Mitgliederbeſtand betrug am
31. März 1913 männliche 6975, weibliche 986, insgeſamt 7961
Mitglieder. Hoffentlich können wir im nächſten Jahr mit
einem beſſeren Reſultat aufwarten.

Der Kaſſenbericht zeigt trotzdem auch in dieſem Jahr
ein ziemlich günſtiges Reſultat. Zu berückſichtigen iſt dabei
noch, daß bei den ſchlechten Erwerbsverhältniſſen dieſes Jahres
erfahrungsgemäß die Mitglieder mit ihren Beiträgen etwas
im Rückſtand bleiben, was ſie aber dann ſpäter wieder nach-
holen. Es ſind ſeit Beſtehen der Organiſation noch nie ſoviel
beitragsfreie Marken geklebt worden, wie in dieſem Berichts-
jahre. Wenn der Abſchluß trotzdem ſo gut geblieben iſt, können
unſere Mitglieder ſich zufrieden geben.

Aehnlich zuverſichtlich und teils noch günſtiger berichtet die
Preßkommiſſion des Volksblattes, das ebenfalls trotz des
ſchwierigen Jahres finanziell gut abſchneidet.

Hoffen wir, daß das neue Jahr weitere Fortſchritte bringt
und daß die Verhandlungen dazu beitragen, daß im Sinne
eifrigſten Vorwärtsſtrebens gearbeitet wird.

Ein Ruf an die jugendlichen Arbeiter, Arbeiterinnen und
Lehrlinge.

Ein Jugendgenoſſe ſchreibt uns: Junge Freunde und Freun-
dinnen! Mancher von euch träumt von großen Dingen, die in
Zukunft ſein oder werden ſollen. Jhr gehört vielleicht gar noch
Jünglings- oder Jungfrauenvereinen, Fußball- und ſonſtigen
bürgerlichen Sportklubs an. Jn euren Gedanken ſpiegelt ſich
noch eine roſige Zukunft, die ihr in unbegrenzter Lebensfreude
Zu genießen dachtet. Zu richtigem Lebensgenuß gehört aber
vor allem Bildung. Jn Anbetracht des unvollkommenen Lehr-
ſtoffes der Voltsſchule, die ihr ja faſt alle beſucht habt, müßte
es deshalb ein tiefgehendes Bedürfnis ſein, euer Wiſſen zu
vervollſtändigen. Das könnt ihr aber nur erreichen, wenn ihr
den bürgerlichen Klimbimvereinen fern bleibt, denn die ſtehen
den Bildungsbeſtrebungen der modernen Arbeiterbewegung nur
feindlich geſinnt gegenüber. Jhr ſolltet euch für die Beiträge,
die ihr dort zahlen müßt, die Zeitung der Jugend, die
Arbeiter- Jugend beſtellen. Dieſe Zeitung iſt das Blatt,
das der geſamten Jugend der organiſierten Arbeiterſchaft
Wiſſen und Bildung verſchaffen ſoll und auch verſchafft.
Durch das Leſen der Arbeiter- Jugend kann ſich das
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Proletarierkind das Beſte, was ihm die Schule vorenthalkten
hat, erwerben. Wir wünſchen auch, daß jedem Arbeiterkind ein
wirklicher Freund zur Seite ſteht, der es warnt vor den Un
bilden des Lebens und der es hineinführt in die Kreiſe ſeiner
gleichgeſinnten Freunde und Arbeitskollegen.

Weriſt aber dieſer Freund der Jugend?
Iſt es vielleicht die preußiſche Regierung, die Millionen für die
„patriotiſche“ Jugendfürſorge aufwendet? Nein und abermals
nein! Sie ſteht mit ihrem Jungdeutſchlandbund und allen
anderen hurrapatriotiſchen Vereinen dem Proletarierkinde
feindlich gegenüber. Man will die bildungshungrige Prole-
tarierjugend nur als ſich duckendes Ausbeutungsobjekt in die
Netze ziehen. Der einzige und aufrichtigſte Freund, der es ehr-
lich mit euch meint, iſt die moderne Jugendbewegung
und ihre Zeitung die Arbeiter-Jugend. Darum ihr
jungen Freunde und Freundinnen, die ihr unſerer Bewegung
noch fernſteht, an euch ergeht die Parole:

Hinein in die proletariſche Jugendbewegung! Stärkt ihre
Reihen! Abonniert die Arbeiter- Jugend und be-
herzigt die Worte:

Seid einig, einig, einig, dann ſeid ihr bald befreit; der
Jugend gehört die Zukunft, der Jugend die goldene Zeit.

Lokalboykotts und Volksblattinſerate.“
Meidet den Schützenrummel! Jn einer Notiz

unter dieſer Spitzmarke wird in der geſtrigen Ausgabe des
Volksblattes dem Verlag aus Ammendorf der Vorwurf gemacht,
daß er Jnſerate nicht zurückgewieſen hat, die zum Beſuche eines
am nächſten Sonntag dort ſtattfindenden patriotiſchen Schützen
feſtes auffordere. Der Vorwurf wird hauptſächlich deshalb er
hoben, weil das Lokal, in dem die Veranſtaltung ſtattfindet,
der organiſierten Arbeiterſchaft nicht zur Verfügung ſteht. Dazu
iſt folgendes zu erwidern: Ganz abgeſehen davon, daß der Ver
lag nicht immer wiſſen kann, welche Lokale des großen Ver-
breitungsbezirks der Arbeiterſchaft zur Verfügung ſtehen, kann
er in der Einſchränkung der Jnſerate nicht ſo weit gehen, daß
er alle die zurückweiſe, in denen zu irgendwelchen Veranſtal-
tungen aufgefordert wird nach Lokalen, die der orgnuniſierten
Arbeiterſchaft nicht zur Verfügung ſtehen.

Mit demſelben Recht müßten dann vielfach auch Jnſerate
für Theater, wiſſenſchaftliche Vorträge, Kunſtabende, Theater,
Zoologiſche Gärten uſw. verweigert werden. Ja es dürften
dann ſchließlich auch keine Jnſerate gebracht werden von Ver
kaufsgeſchäften, in denen das Perſonal nicht nach unſeren
Grundſätzen bezahlt und behandelt wird oder in denen Waren
feilgeboten werden, die nicht nach unſeren Organiſations-
bedingungen hergeſtellt ſind. Es müßten dann faſt alle Jnſerate
zurückgewieſen, und abgeſehen davon, daß die Zeitung ihre
Aufgabe nicht in vollem Umfange erfüllte, der Abonnements
preis mindeſtens verdoppelt werden.

Anders iſt es bei Jnſeraten, die zum Beſuch von Lokalitäten
auffordern, die in korrekter Form unter Mitwirkung der Partei-
und Gewerkſchaftsorganiſationen boykottiert ſind, wovon dann
aber auch dem Verlag Kenntnis gegeben werden muß. Dieſe
Jnſerate ſollen natürlich ebenſo zurückgewieſen werden, wie
ſolche, die zu patriotiſchen oder ſonſt die Arbeiterbewegung
direkt ſchädigenden Veranſtaltungen einladen. Das iſt oft ſehr
ſchwer zu entſcheiden bei dem noch heute vielfach überlieferten
Volksfeſten. Wo der Fall aber klar liegt und er dem Verlag
bekannt iſt, da werden ganz ſelbſtverſtändlich auch ſolche Jn-
ſerate verweigert.

Was iſt Einſpruch, Berufung, Reviſion?
Einſpruch, Berufung und Reviſion gehören zu den ſoge-

nannten Rechtsmitteln, das heißt zu den Mitteln, die
darauf abzielen, ein unangenehmes Gerichtsurteil durch ein
höheres Gericht nachprüfen zu laſſen. Rechtsmittel können ſich
gründen auf einen Mangel in den prozeſſualen Vorausſetzungen
der Entſcheidungen oder auf die materielle Unrichtigkeit ihres
Jnhalts. Jm Strafprozeß kann „Einſpruch“ erhoben wer-
den, gegen Strafbefehle der Amtsgerichte, der Polizei und
anderer, zum Erlaß von Strafbefehlen befugten Behörden.
Der rechtzeitig, binnen einer Woche nach Zuſtellung des
Strafbefehls beim Amtsgericht erhobene Einſpruch, verhindert,
daß der Strafbefehl die Wirkung eines rechtskräftigen Urteils
erlangt. Er hat zur Folge, daß vor dem Schöffengericht eine
Hauptverhandlung abgehalten wird. Bleibt der Angeklagte
ohne genügende Entſchuldigung in der Hauptverhandlung aus.
ſo wird der Einſpruch ohne Beweisaufnahme verworfen. Durch
einen mit ſchriftlicher Vollmacht verſehenen Verteidiger kann
ſich der Angeklagte jedoch in der Hauptverhandlung vertreten
laſſen. Das Schöffengericht iſt an die im Strafpbefehl feſtgeſetzte
Strafe nicht gebunden; es kann, wenn ſich der Einſpruch als
unbegründet herausſtellt, nach Lage der Sache auch auf eine
höhere Strafe erkennen. Der Einſpruch kann in der Haupt-
verhandlung bis zum Beginn der Beweisaufnahme zurück-
genommen werden. Die Berufung kann eingelegt werden
gegen die Urteile der Schöffengerichte, und zwar binnen
einer Woche nach Verkündung des Urteils. Auch hier be-
wirkt die rechtzeitig eingelegte Berufung, daß das angefochtene
Urteil nicht rechtskräftig wird. Hinſichtlich der Begründung
unterliegt die Berufung keiner Beſchränkung. Sie kann auf
neue Tatſachen und Beweismittel geſtützt werden. Wird die
Berufung verſpätet eingelegt, ſo muß ihr nach dem Geſetz der
Erfolg verſagt werden. Die Berufung kann auf beſtimmte
Beſchwerdepunkte beſchränkt werden. Geſchieht das nicht und
unterbleibt eine ſchriftliche „Berufungsrechtfertigung“, ſo gilt
der ganze Jnhalt des Urteils als angefochten. Vor dem VBe-
rufungsgericht findet eine erneute Beweisaufnahme ſtatt. Die
vor dem Schöffengericht verhörten Zeugen wiederholen ihr
Zeugnis vor dem Berufungsgericht unter Berufung auf den
früher geleiſteten Eid. Sollen vor dem Berufungsgericht neue
Zeugen vernommen werden, ſo muß dies der Angeklagte
rechtzeitig beantragen und angeben, was die Zeugen, die ge-
laden werden ſollen, im einzelnen bekunden können. Erweiſt
ſich die Berufung als begründet, ſo wird das erſte Urteil ent-

weder zugunſten des Angeklagten abgeändert oder ganz auf
gehoben. Höher kann die Strafe nur dann bemeſſen werden,
wenn auch der Staatsanwalt oder dieſer allein die Berufung
eingelegt hat und eine ſtrengere Beſtrafung des Angeklagten
fordert. Erſcheint der Angeklagte nicht vor dem Berufungs-
gericht, ſo wird ſein Rechtsmittel ohne weiteres verworfen. Jn
beſtimmten Fällen kann ſich der Angeklagte vor dem Be
rufungsgericht durch einen mit ſchriftlicher Vollmacht ver
ſehenen Verteidiger vertreten laſſen. Gegen die Urteile der
Land und Schwurgerichte kann Reviſion eingelegt werden.
Eine Reviſion kann ſich nur auf eine Geſetzesverketzung, nicht
auf unrichtige tatſächliche Feſtſtellungen ſtützen. Ueber Revi-
ſionen entſcheiden die Oberlandesgerichte und das Reichsgericht.
Bei der Reviſion iſt es nicht nur erforderlich, daß ſie binnen
einer Woche nach der Verkündung des Urteils eingelegt
wird, ſie muß auch ſchriftlich gerechtfertigt werden. Nur wenige
Leute werden in der Lage ſein, eine Reviſion formgerecht zu
rechtfertigen. Dazu gehören umfaſſende Kenntniſſe der ſtraf
rechtlichen Beſtimmungen. Wir ſehen deshalb auch davon ab,
auf die Gründe einzugehen, die nach der Strafprozeßordnung
geeignet ſind, eine Reviſion ſtichhaltig zu rechtfertigen. Wer
in die Lage kommt, ein Urteil durch Reviſion anzufechten, tut
gut daran, einen Rechtsanwalt mit ſeiner Sache zu betrauen.
Beim Einſpruch und der Berufung liegt die Sache weſentlich
einfacher, man kommt hierbei auch ohne einen Verteidiger aus.

Arbeiterjugend. Sonntag früh Beſuch des Zoologiſchen
Gartens. Billetts à 20 Pf. ſind noch zu haven bei Guſtav
Gerig. Kein Jugendfreund oder Freundin ſollte verſäumen,
ſich unſeren herrlichen Halleſchen Tierpark anzuſehen. Treff-
punkt früh 7 Uhr Wettiner Platz.

Nachmittags 3 Uhr: Ausflug. Treffpunkt: Wettiner Platz
und Ranniſcherplatz.

Zahlung von Entbindungskoſten durch die Armenverwal-
tung. Amtlich wird mitgeteilt: Nach S 125 der am 1. Mai 1913
in Kraft getretenen Geſchäftsanweiſung für die Bezirksorgane
der Armenpflege der Stadt Halle iſt die Bezahlung der niedrig-
ſten Hebammengebühren abgeſehen von plötzlich eintretenden
Entbindungen nur auf Grund eines vor der Entbindung
von dem Ehemann ſofern er anweſend iſt ſonſt von der
Schwangeren ſelbſt beim Vorſteher des zuſtändigen Armen-
bezirks zu beantragenden Entbindungsſcheines zuläſſig. Der-
artige Anträge müſſen daher rechtzeitig vor der Entbindung
geſtellt werden.

Den Schwangeren ſteht die Wahl unter den hieſigen Heb-
ammen frei. Ein Entbindungsſchein wird von der Armen-
bezirkskommiſſion nur erteilt, wenn anzunehmen iſt, daß zur
Zeit der zu erwartenden Entbindung armenrechtliche Hilfs-
bedürftigkeit vorliegt und wenn die Gebühren an die Hebamme
ohne Gefährdung des Lebensunterhaltes auch nicht in Teilbe-
trägen binnen 3 Monaten nach der Entbindung gezahlt werden
können.

Für ledige, eheverlaſſene, geſchiedene und verwitwete Schwan
gere, welche keinen eignen Haushalt führen, wird in der Regel
ein Entbindungsſchein nicht erteilt. Sie werden vielmehr an
die Univerſitäts-Frauenklinik zur koſtenfreien Entbin-
dung verwieſen.

Weibliche Geſellen im Handwerk. Die Damen Frl. Martha
Mirow und Klara Große aus der Werkſtatt für Frauen
kleidung von Muggenheim unterzogen ſich vor dem Prüfungs-
ausſchuß der Geſellenprüfung. Beide Damen beſtanden die
Prüfung mit gut.

Aus dem Zpvologiſchen Garten. Fünf Wagen brachten
geſtern vormittag den Jnhalt von zwei Eiſenbahn-Waggons
vom Eilgüterbahnhof aus nach dem Garten. Einen Waggon
für ſich hatte eine Rieſenkiſte mit einem Elen ülopenbullen,
einem Prachtexemplar dieſer größten Antilopenart, die auch
zur Faung unſerer Kolonien gehört. Der Bulle iſt ſo groß
wie ein Pferd, aber zierlicher gebaut, beſonders der Kopf ift
im Verhältnis viel zierlicher und wird erſt durch die ſtarken
ſpiralig gedrehten Hörner wieder zum Rumpf in ein Verhältnis
gebracht. Es war keine leichte Aufe rbe, die Rieſenkiſte mit dem
ſchweren Tier an ihren Beſtimmungsort zu bringen. Schon
der Transport der erheblich leichteren Kiſte mit einem jungen
Biſonbullen nach der Tür des Biſongeheges erforderte ein
großes Aufgebot von Menſchen, denen ſich eine noch größere
Schar von Zuſchauern zugeſellt hatte. Auf einem Gerüſt von
Balken und Bohlen wurde die Kiſte mit Rollen vom Wagen
den Abhang hinauf geſchafft und erreichte nach zwei Stunden
ihr Ziel. Der Transport der übrigen Ankömmlinge machte
weniger Schwierigkeiten. Aus der Gruppe der Heufreſſer iſt
da vor allem eine junge importierte Wapitikuh zu nennen, die
mit dem jungen, im vergangenen Herbſt gekauften Hirſch ein
ſchönes Zuchtpaar zu werden verſpricht. Jn, dem Gehege,
welches bisher der junge Wapiti inne hatte, ſind nach längerer
Zeit wieder zwei Axishirſche eingezogen, die eine der beiden
prächtig gefleckten Mütter hat ein vor 14 Tagen geborenes
Junges bei ſich. Gegenüber, im Känguruhgehege, ſoll ein
junger Bock der Rieſenraſſe die Zucht fortſetzen helfen, da von
der Art der Weibchen kein Bock zu erhalten iſt. Auch das
Raubtierhaus hat wieder einen wertvollen Zugang erhalten, in
Geſtalt eines jungen, von Sumatra ſtammenden Tigerweib-
chens, welches, vor 14 Tagen mit dem Schiff angekommen, noch
recht ungebärdig iſt und ſeine Abſcheu gegen den Menſchen
durch wütendes Fauchen kundgibt. Als beſondere Seltenheit
iſt endlich ein Sekretär zu nennen, ein ſüdafrikaniſcher hoch
beiniger Raubvogel, den die Firma Ruhe-Alfeld, von der auch
die übrigen Tiere ſtammen, dem Garten zum Geſchenk ge
macht hat, Rafür, daß er den „Löwen von Unterröblingen“ in
ſichere Verwahrung genommen hat.

Die Radrennbahn Halle rüſtet wieder eifrig zum nächſten
Renntag, dem 1. Juni. Erſtklaſſige Dauerfahrer ſtarten in
ſechs Dauer und Motorrennen hinter den großen Rieſen-
motoren. Die Hauptnummer iſt das große goldene Rad über
eine Stunde mit 1500 Mk. an Preiſen. Es werden zuſammen
zirka 200 Kilometer in den ſechs Rennen gefahren. Humorvoll
kann man wohl das Rennen Der erſte Schritt nennen, zuwelchem bis jetzt zirka 50 Radfahrer (nicht Rennfahrer)
Halle und Umgegend gemeldet haben. Auch eine Radverloſung
findet ſtatt. Ueber die einzelnen Fahrer und deren bisherige
Erfolge berichten wir noch.

Kind umgefahren. Durch eigne Schuld wurde in der Salz
grafenſtraße ein drei jähriger Knabe von einem Radfahrer um-
Legeren. Durch den Fall wurde der Knabe an der Naſe ver
etzt.

MAGGI'Suppen verbürgen feinſte Qualität!
Sie haben deshalb auch ſeit mehr als 20 Jahren das
volle Vertrauen von Millionen von Hausfrauen.

1 Würfel für 2—3 Teller 10 Pfg. Mehr als 40 Sorten
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Lebensrettung. Ein vierjähriger Knabe fiel geſtern nach
mittag hinter der Saalſchloßbrauerei beim Spielen in die
Saale. Er wurde von einem Gondelführer gerettet und ſeinen
Eltern zugeführt. Der Retter hat bereits die Erinnerungs-
medaille für Rettung aus Lebensgefahr.

BVerhaftete Fahrraddiebe. Des Fahrraddiebſtahls verdäch-
tigen Perſonen wurden ſechs Fahrräder abgenommen, deren
Eigentümer noch nicht bekannt ſind. Wem in letzter Zeit ein
Fahrrad geſtohlen iſt, der wolle ſich bei der Kriminalpolizei,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer Nr. 19, zur Beſichtigung der Räder
baldigſt melden.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark. Der Turnverein Fichte feiert heute, Sonn-

abend, und morgen, Sonntag, in unſerem feſtlich dekorierten
Saal ſein zwanzigjähriges BVeſtehen, es iſt für beide Tage ein
großartiges Feſtprogramm zuſammengeſtellt. Es ſei hier auf
die Leiſtungen, die zur Vorführung kommen, nochmals hinge-
wieſen. Sonntag vormittag 1124 Uhr findet auf unſeren beiden
renovierten Bahnen großes Preiskegeln ſtatt. Nur gute Gegen-
ſtände können bei kleinem Einſatz gewonnen werden. Jm
kleinen Saal findet gute muſikaliſche Unterhaltung durch das
Engelmannſche Streichorcheſter ſtatt. Jm Reſtaurant ſorgt
unſer prächtiges Konzertorcheſter für Unterhaltung.

Jm Apollotheater erzielt die intereſſante Sitten-
komödie Demimonde von Alexander Dumas-Sohn allabendlich
großen Erfolg, der nicht zum geringſten auf der vorzüglichen
Darſtellung baſiert. Morgen, Sonntag, nachmittags 4 Uhr,
findet Freikonzert ſtatt. Abends 8 Uhr geht zum 5. Male
Demimonde in Szene. Die Tageskaſſe iſt von früh 9 Uhr ab
ununterbrochen geöffnet.

Walhallatheater. Morgen, Sonntag, nachmittags
4 Uhr, iſt große extra arrangierte Kinder- und Familien-Vor-
ſtellung, in der u. a. auch Mſtr. Hopkins ſeinen hochintereſſanten
Dreſſurakt mit 65 Tieren, betitelt: Der Weltfriede, vorführt.
„Blatzheim als Wickelkind in der brillanten, dezenten Burleske
Ein ſtrammer Junge wird für die nötige Heiterkeit Sorge
tragen. Abens gehen die beiden neuen Poſſen Marinefieber
ſowie Blatzheims tollſter Schlager Prinz Guttalin zum zweiten
Male in Szene. Die Tageskaſſe iſt Sonntag ab 1 Uhr ununter-
brochen geöffnet. Es ſei bemerkt, daß dies die letzten Sonn-
tagsvorſtellungen mit Blatzheim ſind.

erk—rEJ
Diemitz. Die Diſtriktsverſammlung des Sozial-

demokrätiſchen Vereins findet heute, Sonnabend, im Weißen
Rößl ſtatt.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Jn der Freitagsſitzung wurde verhandelt gegen die 18 jährige
Dienſtmagd Minna Elze aus Schafſtädt, die wegen

verſuchten Totſchlags
unter Anklage ſtand. Sie ſoll am 22. März d. J. verſucht
haben, den Viehhändler Ernſt Heinrich in Schafſtädt, bei dem
ſie in Stellung geweſen, mit einem großen Fleiſchhackemeſſer zu

töten. Zwiſchen der Angeklagten und dem Dienſtherrn war es
'am letzten Karfreitag zu Differenzen gekommen. Heinrich
beſitzt zwei Gehöfte und das Mädchen hatte anſcheinend mit

Füttern von Rindern uſw. viel zu tun. Als ſie am Karfreitag,
ſſo erzählt ſie, nach verrichteter Arbeit vor dem einen Gehöft
ſtand und ſich mit zwei Soldaten unterhielt, kam die 13 jährige
„Stieftochter Heinrichs und rief ſie im Auftrage des Vaters.
Dabei ſoll das Schulmädchen zu dem Dienſtmädchen die krän-

tende Bemerkung gemacht haben: „Du biſt ja nun ſchon den
ganzen Tag draußen, ſchere dich rein und füttere ab.“ Die
Angeklagte will darüber ärgerlich geworden ſein und dann
entgegnet haben: „Schere dich fort du Affe.“ Nach Angabe
des Schulmädchens ſoll die Angeklagte aber geſagt haben:
„Halt die Freſſe, du Simpel.“ Zu dieſer Bemerkung, ſo gibt
ſie ſchließlich zu, will ſie gekommen ſein, weil die beiden Sol-
daten, unter denen ſich ihr Bruder befand, geſagt hätten: „Der
Afſe müßte eins in die Freſſe kriegen.“ Das Schulmädchen
erzählte den Vorgang ihrer Mutter und letztere teilte es ihrem
Manne mit, der im Ratstkeller geweſen war und dort ein Glas
Bier getrunken hatte. Frau Heinrich machte der Angeklagten
Vorhaltungen über ihr robuſtes Auftreten gegen ihre Tochter
mit dem Bemerken: „So was Rohes und Freches habe ich doch
noch nicht um mich gehabt.“ Darauf entgegnete die Angeklagte:
„Gerade wie der Herre, gerade wie der Herre.“ Dabei ſoll die
Angeklagte auch noch verſucht haben, die, Tochter der Frau
Heinrich zu ſchlagen. Zeuge Heinrich rief die Angeklagte in
ſeine Stube herein, ſtellte ſie zur Rede und gab ihr zwei Schläge
ins Geſicht, die allerdings mehr die Hände getroffen haben
ſollen, die ſie zum Schutze vorgehalten hatte. Die Angeklagte
will aber von dem Dienſtherrn ſehr erheblich mißhandelt wor-
den ſein, ſo daß das Blut aus Naſe und Mund gefloſſen ſei.

Als die Mißhandelte nach dem Verlaſſen der Stube an einem
Fleiſchergeſellen vorbeiging, ſoll ſie dieſem zugerufen haben:
„Wenn er mir morgen zu viel macht, dann hacke ich ihm den
Kopf kaput.“

Heinrich und ſeine Frau ahnten nach dem Vorgange nichts
Gutes und ließen ihre Tochter in der kommenden Nacht nicht
mehr mit dem Dienſtmädchen in einer Kammer ſchlafen. Die
Angeklagte gibt ſelbſt zu, ſehr wütend auf den Dienſtherrn ge-
weſen zu ſein und in der kommenden Nacht gedacht zu haben,
den könnte ſie tot machen. Gegen Morgen ſei ſie aber ruhiger
geworden und habe dann den Plan gefaßt, Heinrich nur „eins
auszuwiſchen“. Am anderen Morgen habe ſie wie gewöhnlich
begonnen in den Oefen Feuer zu machen. Dabei ſei ſie in
die Wohnſtube gekommen, habe in den großen Spiegel geblickt
und dann geſehen, wie ihre Augen blau und dick verquollen
waren von den Schlägen, die ſie von Heinrich erhalten hatte.
Die Folge davon ſei erneute Aufloderung der Erregung ge-
weſen. Ohne lange zu überlegen, habe ſie das gerade hängen
ſehende Küchenbeil ergriffen und ſei damit in die Stube ge-
laufen, wo Heinrich im Bett lag und ſchlief. Dann habe ſie
einmal mit der Schärfe des Beiles nach Heinrichs Stirn ge-
ſchlagen. Einen zweiten Schlag fing Heinrich mit den Händen
ab. Der Geſchlagene ſprang zum Bett heraus, die Angeklagte
ergriff die Flucht, verließ das Gehöft und entkam der Ver-
folgung. Sie eilte nach Teutſchenthal zu ihren Eltern und ſoll
ſchon vor der Tat den Entſchluß gefaßt haben, den Dienſt zu
verlaſſen, weil ſie befürchtete, am anderen Tage noch einmal
von dem Dienſtherrn mißhandelt zu werden. Auf dem Heim-
wege wurde das Mädchen wiederholt gefragt, weshalb es weine,
da ſie ſo verquollene Augen und blaue Flecke im Geſicht habe.
Sie antwortete, ihr Dienſtherr habe ſie ſehr mißhandelt, weil
ſie mit ihrem Schatz vor der Tür geſtanden und der Tochter
des Dienſtherrn eine nicht paſſende Antwort gegeben habe.
Wegen der ihr zugefügten Mißhandlung habe ſie dann dem
Dienſtherrn auch eins ausgewiſcht, was ihr nun allerdings
ſehr leid tue.

Die Angeklagte machte vor Gericht einen guten Eindruck und
räumte ihre Tat unter Tränen ein. Nach dem Beil habe ſie in
großer Erregung und Wut gegriffen. Die Eheleute Heinrich
belaſteten die Angeklagte ſehr ſchwer und meinten, das Mäd-
chen ſei nur drei Wochen bei ihnen im Dienſt geweſen, habe
ſich aber in der Zeit ſehr frech betragen. Das Mädchen habe
bei ihnen mit am Tiſche gegeſſen und ſei wie ein Familien-
mitglied behandelt worden. Heinrich will der Angeklagten nur
zwei Schläge gegeben und nach der Tat nur „eine Wenigkeit
Blau unter den Augen bemerkt haben“. Er habe mit dem
Mädchen „gefüllte Tauben“ am Tiſche gegeſſen und mit ihm
„Karten geſpielt“. Der Verteidiger der Angeklagten hielt dem
Dienſtherrn aber vor, daß in Schafſtädt allgemein das Gerücht
gehe, Heinrich habe ſeine Dienſtboten öfter geprügelt, weshalb
man ihm im Volksmunde den Beinamen

der eiſerne Heinrich
gegeben habe. Die Hauptbeweisaufnahme drehte ſich dann auch
mehr um die Charaktereigenſchaften und Führung der Ange-
klagten und des Dienſtherrn. Dem Gendarmen gegenüber, der
die Angeklagte bald nach der Tat verhaftete, hat ſie einen ſehr
guten, reumütigen Eindruck gemacht. Der Paſtor und letzte
Klaſſenlehrer ſtellen dem Mädchen ſehr gute Leumundsatteſte
aus. Die Angeklagte ſei artig, fleißig, von gutem
Charakter und eine ſehr ſympatiſche Perſon geweſen, über
die Klage nicht geführt werden konnte. Auch die Eltern des
Mädchens werden als ordentliche Menſchen bezeichnet Den
Dienſt habe ſie öfter gewechſelt, woraus aber nachteilige Schlüſſe
für die Angeklagte nicht gezogen werden können. Anders hin-
gegen lauten die Leumundsatteſte über den Dienſtherrn. So
ſagt ein 17 jähriger Dienſtknecht Gäbler aus, Heinrich, bei dem
er Jahr in Stellung geweſen, habe ihn geſchlagen, weil er
Sonntags nicht arbeiten wollte. Und bei jeder Gelegenheit
habe er ihn Dreſche angeboten. Zeuge Heinrich gibt zu,
dem Gäbler ein paar geſchwalbt oder reingequalmt
zu haben, wie er ſich vor Gericht auszudrücken beliebte. Recht
bedenklich für den Dienſtherrn waren die Angaben des Nacht-
wächters Schulze in Schafſtädt, der dort 23 Jahre tätig iſt.
Zeuge beſtätigt, daß der Dienſtherr wegen ſeines Betragens
den Beinamen „der eiſerne Heinrich“ erhalten habe und daß
bekannt ſei, Heinrich habe ſich

allerwärts herumgeſchlagen.
Es ſei auch allgemeines Geſpräch, daß Heinrich ſeine Dienſt-

boten ſchlecht behandele. Als er, Zeuge, hörte, was das
Dienſtmädchen mit ihm gemacht habe, da habe er geſagt, es
ſchadet nichts, wenn der einmal eins ausgewiſcht
betomm e. Ein Bergarbeiter Schröder, der ebenfalls ge-
hört hatte, daß H. ſeine Dienſtboten verprügelt, hatte der An-
geklagten den Rat erteilt, ſie ſolle ſich ja in acht nehmen und
ſich nicht, wie die anderen, dreſchen laſſen. Bemerkenswert iſt,
daß die Verletzung Heinrichs glücklicherweiſe nicht erheblich
war, obwohl das ſchwere Küchenbeil ein gefährliches Jnſtru-
ment iſt. Aus dieſer Tatſache geht hervor, daß die Angeklagte
das Beil nicht mit beſonderer Wucht geführt haben kann. Hein-
rich iſt wieder vollſtändig geheilt und hat nicht lange gelitten.
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Halle a. d. S., Schmeerstraße 2.
Erstes ältestes Speziolqeschöft für
moderne Korsetfs u. Leibbinden.

Eingang der neuesten Modelle, Brüsseler u. Nariser Korsefts,

S. Primo Donno-Korseften

s Jl -Korseffen
Praoktfische Gerodehalter ſür junge Mädchen.

Leibbinden von Mk. I.75 an
Umstands-Korsefts, ärzilich empſohlen, Reformleibdien und proktische
Kinderleibchen, Unfertaillen, Sfrumpſhalter, Dionoqürtel, tlolzwolle-Binden

u. waschbore Monafsbinden.

Reparaturen billigst. Maßanſertiqunq. Auswahlsendungen ſranko.

Telephon 2795.

Größere Auswahl in

Besie Damenbinden, o Dutzend 70 Pa.
10 Dutzend mit 10 Raböit.

Mittwochs Korsettwäsoho,

HMHaushaltungsbücher
für alle Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

W Preis 1 Mk. W
Volks-Buchhanälung, Harz 42/43.

Weisswein, 60 u. 80 Pfg. Rotwein,
35 Pf. per Liter. Bester Apfelwein, dorf gelegenes
26 Pſ. per Liter gegen Nachnahme. 3-FamſlienhausFass franko zurück. Station angeben.

I. Wiss, Weingutsbesitzer mit großem Hof, Wagenremiſe,
Maikammer2s6. Kheinpfalz. 113 Scheune und Garten.

c jeder Art Weber Hamann, '658S Wöbeltransporte beſ. billig Baumſtr. u. Archilekt, Radewell
K. Weihmanu, BVernhardvſt.35.

Wir verkaufen unſer in Oſen-

Hauptſtr. 51 a. Fernruf 203.

Die Angabe der Angeklagten, ſie habe im letzten Augenblick
das Beil mehr auf die Stirn fallen laſſen, erſcheint nicht un
glaubwürdig. Der Staatsanwalt beantragte nach umfang-
reicher Beweisaufnahme das Schuldig wegen verſuchten Tot-
ſchlages unter Bejahung mildernder Umſtände. Der Ver-
teidiger hingegen meinte, die Angeklagte habe nur eine Körper-
verletzung mittels einer Waffe durch hinterliſtigen Ueberfall
begangen. Und die Angeklagte erklärte nochmals, ſie habe dem
Dienſtherrn nur eins auswiſchen wollen. Die Geſchworenen
ſchloſſen ſich in ihrem Spruche völlig der Anſicht des Ver-
teidigers an und bejahten die mildernden Umſtände. Beantragt
wurde eine Gefängnisſtrafe von einem Jahre ſechs Monaten.

Das Urteil lautete auf
ein Jahr Gefängnis

mit der Begründung, daß die Tat in einem weniger günſtigen
Lichte erſcheine, aber berückſichtigt worden ſei, daß die Ange-
klagte noch jugendlich iſt, möglicherweiſe zum Zorn gereizt ge-
weſen ſein könne und daß die Folgen der Tat nicht ſo ſehr
erheblich geweſen wären.

Allerlei.
Vom Schlachtfelde der Arbeit.

Jn einem Gießereigebäude des Borſigwerkes in Tegel werden
zurzeit Malerarbeiten ausgeführt. Als Freitag vormittag das
Gerüſt verſchoben werden ſollte, brach ein morſches Rundholz,
auf dem Laufbretter lagerten. Vier Maler ſtürzten aus einer
Höhe von etwa 12 Metern in die Tiefe und nachſtürzendes Gerüſt-
material traf zwei unten ſtehende Lente der Gießerei. Von den
verunglückten ſechs Perſonen ſind drei ſchwer verletzt, ſodaß
ihr Zuſtand zu ernſten Beſorgniſſen Anlaß gibt.

Buenos-Aires, 24. Mai. Durch eine Keſſelexploſion wurden
bei den hydrauliſchen Arbeiten im Hafen 12 Mann getötet und
20 verletzt.

Ein verruchtes Mörderpaar.
Das Verbrechen des ſpaniſchen Hauptmanns Sanchez in Madrid

iſt durch die Auffindung des Kopfes des ermordeten Jalon in
Sanchez's Wohnung in der Kriegsſchule definitiv feſtgeſtellt
worden. Die Tat charakteriſiert ſich als Raubmord, der von
Sanchez gemeinſchaftlich mit ſeiner Tochter begangen worden
iſt, mit der er verbrecheriſche Beziehungen unterhielt.
Beide ſind der Ermordung weiterer Perſonen, darunter
Sanchez eigener Frau, ſowie eines Kindes bezichtet.

Fabrikbrände.
Jn Mittweida bei Chemnitz brach in der großen mechaniſchen

Baumwollweberei von Bachofen u. Sohn Großfeuer aus. Das
alte vierſtöckige Fabrikgebäude brannte vollſtändig nieder. Viel
Baumwolle ſowie zahlreiche wertvolle Maſchinen wurden ein
Raub der Flammen. Ein Feuerwehrmann wurde bei den Löſch-
arbeiten ſchwer verletzt.
In der Zuckerfabrik zu Heilbronn entſtand heute nachmittag

ein Rieſenbrand. Sänmtliche Lagervorräte ſind niedergebrannt.
Der Schaden wird vorläufig auf etwa 3 Millionen Mark
geſchätzt, iſt aber durch Verſicherung gedeckt.

Leier und Schwert.
Wilhelm. Kronprinz. Flottes Schaffen.
Jarde, Rennbahn hochjeſchätzt;
Nochmal Feder anjeſetzt:

Vaterland in Waffen.
Reiter. Schnickrig-bunte Jacke.
Jibt nichts Schönres in der Welt.
Biwatfez. Manvverfeld.
Schneidige Attacke.

Forſcher Satzbau, ſtramme Feder:
Platz an Sonne! Tapfres Schwert!
ziviliſten Mumm jelehrt
Himmeldonnerwetter!

Junges Schwert und alte Leier:
Theoretiſch, Wilhelm, jeht's,
Aber praktiſch ſind es ſtets
Minder friſche Eier!

Peter Scher im Simpliziſſimus.

menArbeiter Sekretariat, halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treßzpen.

zen nur Wochentags von 11-1 Uhr und abends vonSptechſingden 5-—-8 Uhr. Sonnavend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Rr. 1541.
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Möhbelfahrlk, Gr. Märkerstrugse

Aitrenommiertes Fabrikgesehäſt für solid
genarbeitete Wohnungs- Einrichtungen

Ausstattungen
von 250 bis 3000 Mark und höher.

Besichtigung der Musterläger ohne jeden Kaufzwang
Fachmännische Bedienung. Transport frei.

Der Verlangen Sie Katalog gratis und franko. W
Viele vunverlangte Anerkennungen.
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Internationale Sprachhell- Anstalt Hannover.
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mich deshalb entſchloſſen, am Freitag den 30. d. Mts., von 11--1 und 2- 7 Uhr

im Hotel Goldene Kugel, Leipzigerſtraße 57/58.
nochmals Sprechſtunden abzuhalten. Jch bitte alle Leidenden, ſich vertrauensvoll an mich zu wenden.Se See kann ſich mit Hilfe meiner ſehr einfachen Methode durch Selbſtunterricht in
kurzer Zeit vom Stottern befreien (ohne Medikamente).

(Es iſt nicht notwendig, daß Kinder zur Sprechſtunde
Viele Tauſend Leidende haben ſich in kurzer Zeit mit meiner Methode ſelbſt geheilt.
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Dr. Oarnecke.
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b. Kese-Puvermaer,

Leipzigerstr. 12,
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der Ulrichskirche schräg
gegenüber. 1238

Ausſchneiden; Aufbewahren:

Frauen!
o andere ähnl. Mittel ver-

ſagen, wirken bei Störungen uſw.
mit überraſchendem olgBeine beſtbewährten, u ert

ropfen Pleunſchädl.
reis per Flaſche 3Verſand per annahm urch

Fr. Pleul, Halle a. d. SaaleFiſcherplan 1v. 1263
Günstige Gelegen-

heitskäufe in tadellos.
fahrrädem, komplett

mit aglaterne und Werkzeug, f. Herren
und Damen für 35, 40, 45. 50, 60,
1253 70, 80 100 M. bei
H. Schincler, madernn,
Kleine Ulrichstr. 35, pt. u. I.

eſſig a

en zurückgeblieben,
en Voügelt zu

von Anzü
ſtets tden biH. ſaitza

Neumarkt 18.

4 Militärstiefel,
neue u. getr. Halbiejel na
ſtiefel, re Schnürſchuhe,

i Krue u Kinderſtiefel,
Ausw ſ. w. g. Se

fie m. gebr. Riement eſohlt und repariert.
J. Sternlieht, Alter Markt 11,e Goldene Kette.

Panther- Mars-,
Victoria- Räder

1245Wiweelwan. machen

außerordentlich billig.
Gutes Rad, (1 J. Garantie) 48Freilf. m. Rücktrittbrſ. mehr 7

Kulante Zahlweiſe. S

Gr. Märkerstrasse S.rutier arten
Fufter-Weizen,

Kartoſſelfiocken,.
Haſer, Häcksel, Heu, Stroh,Hühner- u. Taubenfutt. billig
ſowie sümtl. Futter Artikel
en gros und en detail. *664

Paul OttoKartoffel und r Seſchaſ,
Königſtr. 71, zweiter Hof.

macht ein u rein. Geſicht, roſiges,
urd es Ausſehen u. weißerchöner Teint. Alles dies erzeugt

Steckenpf ferd-SeifeSt ife)à Stück 50 Pf. Die eng erhöht
ream 345

r u. ſg9e ut h undch macht Pf. bei:h Co. Keipa et 104.
Paul Ewers, Gr. teſtePaul Fritzsche, Delitz t 74.
N. Waltsgott Nt., Gr. Ulrichſtr.F. A. Hildeb, Fritze, zütſra 52.
Ernst Jenteseh, Leipzigerſtr
Winh. Hösehel, Reilſtraße 111.
Carl Bahr. Große Brunnenſtr. 2.
Jn Nietleben Drogerie Glück auf.

nee Schlafſtelle o en2ſtan n F. 3 18,
Arhbeitsmarkt

2 junge, tüchtige

Malergehi
ſtellt ſofort ein

R. Rühlemann, Könnern.

ausarbeiterinnen
geſucht vonHeilbrun Pinnor, Gelſtruße

Glänzende Exlstenz.
o

n

Wir beabſichtigen einen jüngeren Herrn, der über z
1000 Mark verfügt, für den dortigen Bezirk unſere ſelten z
gute Vertretung zu übertragen. Herren, die ſelbſtändige sTätigkeit fuchen, können am Montag und Dienstag 10-1 n
und 3--6 Uhr, mit unſerem Herrn Kutzner in Halle, Hotel
„Stadt Weimar“, unterhandeln.

D

Hangelz Vertrieb Gerellschaft HMeoinrichKutznuer r Co.
Berlin Burgſtraße 28.
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Zildschön
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Plüſch Pantoffeln

Hintze)
Trothaerſtr. 69. Telephon 1879.

amtPantoffel
KordPantoffeln

Holz Pantoffeln
der anteſfeln

Schaft- Stiefel empfiehlt

Max Fricke, u
Filiale: Mansfelderſtr. 47.

Rossfleisoch.
Diese Woche weder kf.

IIIIIIIIIIIIIIA. Thurmm,
Reilstrasse 10.
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kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuch
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Schokoladenhaus,

Merschburg, Kleine Rittergasse 1.
Filenburg. Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Ritterfeld, Halleschestr. 17. *621
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30. X SErsüel. Foſſaaris
h u. Sprahmasdinen, Schaliplatteo

Teillzahlung.Gegen (arxa Stürmer- ger von M. 44.

n ne 778d

Hamsterfelle
kaufen Gebr. Danglowitz,767 Fiſcherplan 2
Böttcher- Waren denn
P. Horlebeck, Kleine u
gabe 1/2 und Jacritzſtraße 5.

Rabattmarken.S Knochen, Zt. Eiſen,
Metalle, 6Gummi

roßeüben bode j. e 23.

Kopfläuse:
en en eOtto Saat, 25.
Werkzeuge, Eiſenwaren
in nur gut. Qualität empfiehlt
Faui Scohneider,177 Werſeburgerſtr. 4.

Ieder-Pantoſfeln, on
gute w. a gefertigt,ar ih Alt. i nrit
c et Aernnnarneen e
r Foynigg d. u JeSannnei n tüh 7 HauſeWieſenſtr. We Jammer

Baunmſtr. u. Architekt., gdewglHauptſtr. Fia, ernruf 203.

kleg. behrodt-, Fradt- Swehing-

520 e werden verliehen.

A. Branclt. eGebr. Sportw1256 Schindler, rtwagen un 4 J.

ändert,Anzüge in eng hen at
*661 Rauchhaus, Georgſtr. 2 I.

Fahrräder u. Herren
kauft stets zu soliden Preisen u.
nimmt in Zahlnn 1265
A. Sohindler, Viiehetr., 85.

103

Führer durch das Unfall-
Verſi

Spitze 11/12.

Sonntag Z. en rönterhultinge- zen

Hierzu n rgebenſt einpr. Welt
ſöhe

Ausctattungen,

z e en t ao u. ohne e denendiſche Bettſtellen u u. vhne

atratz., Trumegaus, Spiegel.

Komplette
Wohn-, Spelse-, Herren-,
Schltzimmer kinrich-

mee gion-chturgen nin briet und
Küchen kinrichtungen

in modernen Farben

Braut nevon 1 k ſtets ame

e Durch fortwährende
Gelegenheitskäufe auffallend
billige Preiſe.

Fübanc Pelleke,
Mödel-Maggzin,

gegründet 1883. 1239
25 Geiststrasse 25.

Telephon 2450.
Eigene Tiſchleret und Polſter- I

werkſtatt im Hauſe.

Wüchüg für wenn

Führer durch das Kranken

VerſicherungsGeſetz.

Preis 30 Pfg.
Führer für den Milttär

pflchtlgen.

Preis 30 Pfg.
Führer durch das Miet

Preis 40 Pfg.
rerdurchdas Gewerbe

Unſall-Verſicherungsgeſetz

Preis 25 Pfg.
Führer durch d. Invaliden

Geſet.cherungs

Preis 30 Pfg.

Führer durch d. auunfall-

Verſicherung Geſetz.
Preis 30 Pfg.

cherungs Geſetz

ſ. Land u. Forſtwirtſchaft.

Preis 25 Pfg.
Zu beziehen durch alle Austräger
und die

Volks Zuckhandlung,

Halle a. S., Harz 4243.

Skandesantlide Kahricten

HaleSAd Steinweg 23. Mai.
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'mannsberuf widmen ſollte.

Schutenführer bekam,

2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 120 Halle (Saale), Sonntag den 25. Mai 1913 24. Jahrg. S

Verbandstag der Maler.
Am zweiten Verhandlungstage wurde die Debatte über

das Ergebnis der Tarifbewegung fortgeſetzt; ſie
zog ſt bis zum Nachmittag hin. Wir heben aus ihr folgende
Ausführungen hervor: Der Hamburger Delegierte Tonn be-
tonte, die Hamburger Kollegen ſtänden heute noch ſo feſt und
treu zuſammen wie vor zehn Wochen. Sie könnten auch dem
neuen Schiedsſpruch nicht zuſtimmen, da er die erſten Schieds-
ſprüche, die für Hamburg zu geringe Zugeſtändniſſe brachten,
aufrecht erhalte. Jn Hamburg ſeien zahlreiche Sondertariſe
abgeſchloſſen worden. Nehme man den Schiedsſpruch nicht an,
könnten ſie noch eine Reihe Sondertarife abſchließen, ſtimme
man jedoch ihm zu, ſei es ſehr fraglich, ob alle Sondertarife
aufrecht erhalten werden könnten; was mühſam errungen,
werde wieder verloren gehen. Das dürfe aber nicht ſein, da
ſonſt das Vertrauen der Kollegen wanke. Was errungen ſei,
dürfe nicht wieder genommen werden. Der Paſſus 4 des
Schiedsſpruchs, daß in Orten, wo in größerem Umfang Sonder-
tarife abgeſchloſſen ſind, durch örtliche Verhandlungen dieſe
Vereinbarungen allgemein durchgeführt werden ſollen, ſei nur
eine platoniſche Liebeserklärung. Die Hamburger Kollegen
wären der Anſicht, daß man weiter komme, wenn kein allge-
meiner Tarif abgeſchloſſen werde.

Mietz- Berlin bezeichnet den Paſſus 4 im Schiedsſpruch als
Schönheitspflaſter. Wie die Verhältniſſe heute liegen, ſei es
jedoch das beſte, die Schiedsſprüche anzunehmen. Wäre aber
ein großer Teil der Kollegen im Lande der Anſicht, es ſei beſſer,
weiter zu kämpfen, dann würden auch die Berliner Kollegen
dafür ſein.

Penkow-Gera iſt auf keinen Fall mit dem Schiedsſpruch
o aggtanden. Er bringe nicht mehr wie der erſte Schieds-
pruch.
Röhle-Plauen: Es kommt nicht allein darauf an, beſſere

Löhne durchzuſetzen, ſondern die Abſichten der Arbeitgeber zu
durchkreuzen. Das iſt uns gelungen. Es hat ſich gezeigt, daß
die Taktik des Vorſtandes richtig war. Für die Weiterführung
des Kampfes ſind die Vorbedingungen nicht gegeben. Stimmen
Sie darum dem Schiedsſpruch zu.

Kirſch München: Wir haben die erſten Schiedsſprüche an
ſgenommen, darum müſſen wir auch den jetzigen akzeptieren. Jn
den Städten, wo zahlreiche Sondertarife abgeſchloſſen ſind,
muß mit allen Kräften verſucht werden, dieſe allgemein durch-
zuführen.

Laſſen- Hamburg bedauert, daß die Unparteiiſchen auf
den alten Schiedsſprüchen beſtehen blieben. Die Ungerechtig-
keiten ſeien nicht ausgemerzt worden. Bei dem jämmecerlichen
Schiedsſpruch ſolle es bleiben, trotzdem die Kollegen 11 Wochen
gekämpft hätten. Das könnten die Kollegen nicht begreifen.
Jn Hamburg würde man damit das Vertrauen der Kollegen
zur Leitung unterbinden.

Riff-Köln iſt für Ablehnung des Schiedsſpruchs, dann
hätte man freie Hand. Der Schiedsſpruch nrhme keine Rück-
ſicht auf den geführten Kampf, auf die Orte, wo die Mehrzahl
der Kollegen zu neuen, beſſeren Bedingungen arbeiten. Es
wäre beſſer geweſen, wenn ſich der Verband auf die Reichs
tarifpolitik nicht eingelaſſen hätte. Das Errungene ſtehe nicht
im Einklang mit den aufgewandten Mitteln. Auf die Dauer
werde man mit dieſer Tarifpolitik keine guten Geſchäfte
machen, man müſſe von ihr abkommen.
„Silberſchmidt-Berlin, Vertreter der Generalkommiſ-

ſion, der Mitglied des Schiedsgerichts war, wies darauf hin,
daß das wichtigſte des Kampfergebniſſes mehr auf dem morali-

ſchen als auf dem materiellen Gebiete liege. Das Urteil der

nene

Delegierten aus Hamburg und Köln ſei ſchief, wenn ſie glaub-
ten, die Organiſation hatte nichts erreicht. Wir wollen die
Erfolge nicht verkleinern. Der Ausgang des Kampfes bedeutet
eine komplette Niederlage des Unternehmertums. (Sehr rich-
tig Das Ergebnis des früheren Schiedsſpruchs hat die Ar
beitgeber veranlaßt, den Kampf aufzunehmen. Und nun am
Ende des Kampfes ſehen wir, daß die Unternehmer gezwungen
ſind, die gleichen Schiedsſprüche anzunehmen. Wenn man
da ſagt, wir hätten nichts erreicht, ſo heißt das, das Reſultat,
über das wir uns freuen können, bis zu einem gewiſſen Grade
zu verekeln. (Zuſtimmung.) Die Frage iſt: Hat der Verband
ſeinen Mann geſtanden, hat er die Pläne der Unternehmer zu-
rückgewieſen? Da muß man doch ſagen: der Verband hat
einen großen Sieg errungen. (Sehr richtig!) Die erſten
Schiedsſprüche ſind allerdings nicht verbeſſert worden, ſie ent-
halten zweifellos Ungerechtigkeiten. Daß einzelne Orte von
ihnen nicht befriedigt ſind, das begreife ich vollkommen, das“iſt
gerechtfertigt. Aber ungerechtfertigt iſt, den Sieg zu ver-
kleinern. Sie haben alle Urſache, ſich über dieſen Kampf und
ſeine Erfolge zu freuen. Er zeigt, daß die deutſchen Gewerk-
ſchaften imſtande ſind, bei großen Kämpfen ihren Mann zu
ſtellen. Bezüglich der Beſtimmungen über die abgeſchloſſenen
Sondertarife ſind Jrrtümer auſ gekommen. Mit den gefaßten
Beſtimmungen (Paſſus 2 und 4 im Schiedsſpruch) ſollen die er-
worbenen Vorteile der Arbeiter ſeſtgebhalten werden. Sie ſind
alſo nicht gegen die Arbeiter gerichtet, ſondern zu deren Gunſten.
Die Arbeitervertreter im Schiedsgericht haben mit allem Nach-
druck die Sicherng der Sondertarife verlangt. Wo in einem
Orte die Kollegen in größerem Umfange zu Sondertarifen
arbeiten, ſollen dieſe die Grundlage für einen Ortstarif ſein.
Es ſollen nicht zweierlei Löhne an einem Orte bezahlt werden.
Jn einer Reihe Orte dürfte es möglich ſein, Vereinbarungen
zu treffen, die über die Schiedsſprüche hinausgehen. (Lebh.
Beifall.)

Der Vorſtand unterbreitet der Generalverſammlung im
Laufe der Diskuſſion folgende Reſolution, in der der
Standpunkt des Verbandes präjziſiert iſt:

Die außerordentliche Generalverſammlung des Verbandes
der Maler, Lackierer, Anſtreicher, Tüncher und Weißbinder
Deutſchlands iſt der Neberzeugung, daß die vom Arbeitgeber-
verband des Malergewerbes offen ausgeſprochene Abſicht, durch
die von ihm heraufbeſchworene Machtprobe die Gehilfenorgani-
ſation niederzuringen und die Arbeiter des Malergewerbes
noch weiter wirtſchaftlich herabzudrücken, vollſtändig mißlungen
iſt. Das beweiſt nicht nur der Verlauf und der gegenwärtige
Stand der bereits elf Wochen andauernden Ausſperrung, ſon-
dern auch der am 16. Mai gefällte neue Schiedsſpruch vom
24. Februar vollinhaltlich beſtehen bleibt außerdem,
daß in Orten, in denen es der Gehilfenſchaft während der
Ausſperrung gelang, die Lohnverhältniſſe gegen den Wider-
ſtand des organiſierten Unternehmertums vorwärts zu treiben,
dies allgemein durchgeführt werden ſoll.

Sind demnach die von den Gehilfenorganiſationen von An-
fang der Bewegung an aufgeſtellten Grundſätze allgemein an-
erkannt und die vom Arbeitgeberverband verfolgten organi-
ſations- und arbeiterfeindlichen Pläne gebührend zurück-
gewieſen worden, ſo ſtimmt die Generalverſamm-
lung dem neuen Schieds ſpruch zu, trotzdem ſie auch
heute noch der ſchon vor Ausbruch des Kampfes zum Ausdruck
gebrachten Ueberzeugung iſt, daß der grundlegende erſte
Schiedsſpruch den beſtehenden Verhältniſſen in Anbetracht der
ſchlechten ſozialen Lage der Arbeiter des Malergewerbes nicht
genügend Rechnung trägt.

Die Generalverſammlung bringt ferner zum Ausdruck, daß

der gegenwärtige Kampf mit aller Deutlichkeit gezeigt hat, daß
nur eine feſtgefügte, gut fundierte zentraleOrganiſativn imſtande iſt, die Intereſſen der Arbeiter
gegenüber den Anmaßungen eines ſcharfmacheriſchen Unter
nehmertums wirkſam zu vertreten. Sollte der Arbeitgeberver-
band wiederum den Schiedsſpruch ablehnen, ſo wird der Kampf
nach wie vor in aller Schärfe weitergeführt.

Die Generalverſammlung iſt der Ueberzeugung, daß auch in
Zukunft die weitere Stärkung und Ausbauung unſeres Ver-
bandes die vornehmſte Pflicht der Arbeiterſchaft im Maler-
gewerbe ſein muß.

Nach weiteren Ausführungen und dem Schlußwort des Refe-
renten wurde die Abſtimmung vorgenommen. Die Abſtim-
mung über den zweiten Satz der Reſolution, in dem die Zu
ſtimmung zu dem Schiedsſpruch ausgeſprochen wird, iſt'nament-
lich. Für Annghme des Schiedsſpruchs ſtimmen 86 Delegierte,
die 42 783 Mitglieder vertreten, dagegen 13 Delegierte für
7119 Mitglieder. Damit iſt der Schiedsſpruch ang e-
nommen. Die übrigen Teile der Reſolution werden ein-
mütig akzeptiert. Die Aufgaben der Generalverſammlung
waren damit erledigt.

Gewerkſchaftliches.
Der Kampf im Malergewerbe beendet.

Nachdem, wie geſtern bereits berichtet, der außerordentliche
Verbandstag der Maler den Schiedsſpruch der Unpyarteiiſchen
mit 86 Stimmen, die 42 783 Mitglieder vertraten, gegen 13
Stimmen, die 7119 Mitglieder vertraten, angenommen
hat, haben nun auch die Unternehmer, die Chriſtlichen und die
Hirſch-Dunckerſchen dem Schiedsſpruch zugeſtimmt. Damit
wäre, wenn nicht noch in einzelnen Orten der Kampf auf
flackern ſollte, die Tarifbewegung der Maler be-
en det. Am 26. Mai wird die Arbeit wieder aufgenommen.
(Siehe auch den Bericht über den Verbondstag.)

Soziales.
Groſſte Arbeitsloſigkeit in der Stickerei-Jnduſtrie.

Jm Vogtlande und im Erzgebirge ſtehen ganze Be
triebe ſtill aus Mangel an Arbeit. Auch auf einen Teil der
Webereien, die die Muſſeline für die Stickereien herſtellen, hat
ſich die Kriſe übertragen. Die Arbeitsloſigkeit der Stickerei-
arbeiter iſt infolgedeſſen ungeheuer groß. Not und Elend
iſt in die Familien der Stickereiarbeiter eingezogen. Die ein-
zige Hilfe, die die Arbeiterfamilien in dieſen Zeiten der Not
haben, iſt die Organiſation, der Deutſche Textilarbeiterverband.
Durch Zahlung der Arbeitsloſenunterſtützung ſucht er ſeine
Mitglieder vor dem größten Elend zu ſchützen. Die Filiale
Plauen des Verbandes hat ſeit dem 1. März bis 17. Mai d. J.
auf Koſten der Hauptkaſſe 5683 Mk. und auf Koſten der'
Lokalkaſſe 1345,30 Mk., zuſammen 7028,40 als Arbeitsloſen
unterſtützung zur Auszahlung gebracht. Wie ſtark die Kriſis
noch fortſchreitet, erhellt daraus, daß die ausgezahlte Unter
ſtützungsſumme ſtändig ſtieg. Jn der Woche zum 1. März
wurden 229,70 Mk. in der Woche zum 17. Mai 854,50 Mk.
Unterſtützung gezahlt.

(Nachdr.
verb.

t Der Eindringling.
Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Noch ſah er, als ſtände er vor ſeinen Augen, den biedern
Juan Sanchez, den Vater Sanchez Moruetas, den Patriarchen
der Familie, der den erſten Anſtoß zu der gegenwärtigen Pro-
ſperität gegeben hatte, der ſie alle mit einem Ruck über das
Niveau ihrer niedrigen Herkunft erhoh. Juan Sanchez war
kein Baske, ſondern aus einem Dörſfchen der Provinz San-
tander gebürtig. Jn Olaveaga hatte er ſich als Schutenführer
aufgeſchlagen und mit einem Mädchen des Ortes verheiratet,
das einige Grundſtücke beſaß in der Vega von Deuſto, die

ilbao mit Blumen und Gemüſen verſorgt. Das Leben des
Ehepaares war recht mühſam: die Frau arbeitete im Garten,
der Mann auf der Rig, die damals ſo gefährlich war wie die
See, mit ihren plötzlichen Hochwaſſern, die ſie in einen reißen-
den Strom verwandelten, ihren Wirbeln und Untiefen, die die
Fahrzeuge zum Sinken brachten. Die Schiffe blieben in der
Mündung und die Schuten brachten die Frachten, beſtehend in
Hölzern und Stockfiſchen, hinauf zur Stadt, wozu es geübter
Leute bedurfte. Eine Flußfahrt von Bilhao nach Portugalete
war damals ein Unternehmen, zu dem ſich nur die kühnſten
Leute entſchloſſen, die ſich einſchifften auf langen Nachen,
Carrozas genannt. Die Gondel des Konſulats, des berühm-
ten Handelsgerichts, war das einzige Fahrzeug, das häufiger
auf der Ria geſehen wurde. Die Schutenführer, unentbehrliche
Vermittler zwiſchen Seehandel und Stadt, proſperierten nur
ſo, und Olaveaga war die reichſte Ortſchaft am Nervion. Juan
Sanchez arbeitete für die wichtigſten Handelsſirmen wegen des
Vertrauens, das man in ſeine Tüchtigkeit ſetzte. Nie hatte er
die Waren irgendwie beſchädigt. Er kannte alle Strudel,
Sandbänke, Klippen, Schnellen und Krümmungen wie ſeine
Taſche, und ſtets nahm man ſeine Zuflucht zu ihm, wenn es
hieß, einen geſunkenen Kahn zu ſuchen und zu heben. So
ſparte er ſich ein anſehnliches Vermögen zuſammen für ſeinen
einzigen Sohn, der mit der Zeit der berühmte Sanchez Mo-
rueta ſein ſollte. Damals ging der zukünftige Millionär täg-
lich in die Lehranſtalt in Bilbao, um die Schiffahrtskunde zu
ſtudieren, denn ſein Vater wünſchte, daß er ſich dem See-

Der brave Schutenführer teilte
ſeine Liebe zwiſchen ſeinem Sohne Pepe und einem viel jünge-
ren Neffen, einem Sohne der Schweſter ſeiner Frau. der kein
anderer war, als Areſti. Die zwei Frauen jeuer Gäriners-
familie hatten Seeleute geheiratet; aber die, welche den

hatte mehr Glück als ihre jüngere
Schweſter, die ſich in Dominikus Areſti verliebte, einem Bur-
ſchen aus Bermeo, der als Steuermann auf einem Küſten-
fahrer das verräteriſche kantabriſche Meer durchkreuzte. Acht

Domi-Jahre nach der Hochzeit ereignete ſich die Kataſtrophe.
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nikus ertrank bei einem Schiffbruch, und die Witwe, mit dem
damals ſechs Jahre alten künftigen Doktor Areſti an der
Hand, weinte verzweifelt in allen Winkeln der Wohnung ihrer
Schweſter.

Laß das Weinen ſagte Juan Sanchez. Andere ſind
ſchlimmer dran als du, die du deine Schweſter baſt und mich.
Für eueren Unterhalt iſt geſorgt, da ich, Gott ſei Dani, die
nötigen Mittel habe. Jch werde an deinem Sohne Vaterſtelle
vertreten, da ich wütend genug bin, ſelbſt nur einen Jungen
zu haben.

Und ſo war es. Der Schutenſführer hätte gewünſcht, daß
ſeine Frau in demſelben Maße, wie ſeine Geſchäfte florierten,
ihm Kinder geboren hätte. Jhm fehlte etwas, weil er nicht
einen Buben auf ſeinen Knien reiten laſſen konnte, ſeitdem
der ſeinige den Kinderſchuhen entwachſen. Deshalb bemäch-
tigte er ſich mit väterlicher Begeiſterung ſeines Neffen Luis,
von dem er ſich nie trennen fonnte. Areſti lernte keinen
anderen Vater kennen als den biederen Juan Sanchez, und
Sanchez Morueta war für ihn ein älterer Bruder. Der ernſte,
verſchloſſene Jüngling zeigte ſich dem Kleinen gegenüber oft
von einer Aufmerkſamkeit und Sanftheit, die ſeine Eltern in
Erſtaunen ſetzte.

Wenn der Schutenführer nach Bilbao ging, nahm er den
Knaben mit, der ſich auf den Bänken der Kontore umhertrieb,
während der Schiffer mit den Herren die Frachtrechnungen
abmachte. Abends ſchläferte er ihn auf den Knien'ein, indem
er die alten baskiſchen Lieder der Schiffer des Nervions ſang
oder ihm Sagen und Märchen erzählte, die der gute Mann
für unumſtößliche hiſtoriſche Wahrheiten hielt. Mit beſonderer
Vorliebe erzählte er den Urſprung Bilbaos. Die Stadt war
von einigen Fiſchern am Ufer des Fluſſes gegründet worden
zwiſchen den Republiken Begona und Abando, und die Leute
waren ganz betrübht darüber, nachdem ſie ihre Hütten erbaut
hatten, daß ſie für ihren neugegründeten Ort keinen paſſen-
den Namen finden konnten. Eines Tages warfen ſie zum
Zeitvertreib einen leeren Schlauch in den Fluß. Bil, bil, bil,
ſo tönte das in ihn eindringende Waſſer, und bao klang es, als
er gefüllt in die Tiefe ſank. Bilhao ſoll unter Dorf heißen,
riefen die Fiſcher. Bei dieſer Erzählung ſchaute Juan wichtig
drein, während ihn die beiden Frauen und der Kleine bewun-
dernd anblickten.

Mit der Zeit vollzogen ſich innerhalb der Familie große
Wandlungen. Pepe, der mit dem Nachbarsſohn Matias
Jriondo ſeine Studien beendigt hatte, nahm Anſtellung auf
einem Schiffe, das zwiſchen England und Spanien fuhr. Kurz
darauf bekam er das Seemansleben ſatt und blieb in London,
wo er in einer biskayiſchen Firma eine Anſtellung fand.

Seine Mutter ſtarb plötzlich. Eines Tages fand man ſie
rücklings auf dem Boden liegend, auf jenem Boden, den ſie ſeit
ihrer Kindheit bebaut und gepflegt. Jnmitten ihrer Gemüſe,
die ſie jeden Morgen mit der den Landleuten eigenen Habgier
zum Markte trug, war ſie geſtorben. Juan Sanchez fühlte ſich
von nun an noch inniger mit ſeiner Schwägerin und ſeinem
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billig.
Man sehe die Auslage.

Schneice

Nefſen verbunden. Von Zeit zu Zeit traf ein Brief ſeines
Sohnes ein. Der Fluß zog ihn immer weniger an.

Die Ausbeutung der Eiſenlager war damals im Entſtehen
begriffen, und es beſtand die Abſicht, den Nervion ſchiffbar
zu machen, um den Schiffen zu geſtatten, bis nach Bilbao zu
kommen. Mit den Schuten war's aus. Das ließ ihn kalt,
denn er hatte ſein Schäfchen im Trocknen, und er bekümmerte
ſich nur um das Wohlergehen des kleinen Luis.

Der Teufelsterl! ſagte er im Geſpräch mit den alten
Berufsgenoſſen. Wo hat der nur ſein Talent her? Wer
hätte gedacht, daß der einfältige Steuermann von Bermeo
einen ſolchen Sohn hervorbringen würde.

Und der alte Schutenführer zitterte vor Rührung, und die
Augen wurden ihm naß, wenn er in der Stadt von ſeinem
Neffen hörte und von den großen Fortſchritten, die er in der
Lehranſtalt, dem ſtädtiſchen Jnſtitut, machte. Es kam ein
Augenblick, als der Knabe vierzehn Jahre alt war, wo es galt,
ſich für einen Beruf zu entſcheiden.

Na, laß mal hören, wozu haſt du Luſt? Sprich frei von der
Leber weg. Du weißt, daß ich dich liebe wie meinen Aug-
apſel und dir alle Studien bezahle und wollteſt du ſelbſt
Papſt werden. Nur von einem möchte ich dir abraten: See-
mann zu werden. Jch glaube, mit einem in der Familie ge-
nügt's. Arzt, hm? Doktor willſt du werden? Ja, ja, na
ich hatte wohl gleich an etwas größeres und brillanteres ge-
dacht, genau könnte ich auch nicht ſagen woran, aber na,
ſtudiere Medizin, wenn das dir Freude macht. Jch will nicht
geizen und dich gleich nach Madrid ſchicken. Dort ſoll die beſte
Hochſchule für Mediziner ſein. Jch denke ſchon mit Stolz
daran, wie die Leute, die mich als lumpigen und barfüßigen
Hungerleider gekannt, meinem Neffen ihr Leben und ihre
Geſundheit anvertrauen und ihn mit „Herr Doktor“ anreden.

Während Luis auf der Hochſchule war, ereignete ſich die
große Umwälzung in der Familie, der tolle Glückswechſel, der
Sanchez Morueta auf den Schild erhob. Der junge Mann
erſchien eines Tages unerwartet in Olaveaga. Er kam, um
den Reichtum zu erobern er wußte, wo der Schatz vergraben
lag und kam vor allen andern, um ihn zu heben, ausgerüſtet
mit dem im Ausland erworbenen Wiſſen. Die Erfindung
Beſſemers, die eben eine ungeheuere Umwälzung in der Metall-
urgie hervorgebracht und die Fabrikation billiger gemacht
hatte, erforderte phosphorloſe Eiſenerze, wie die Lager von
Bilbao ſie in ungeheuren Quantitäten boten. Jn jenen Berg-
werken ſtand eine tolle Betriebsperiode bevor, in der vielen, die
die Konjunktur auszunützen wiſſen würden, raſch ein Rieſen-
vermögen in den Schoß fallen würde. Geld, Geld mußte er
haben, um es in einem Nu zu verhundertfachen. Sein Vater
verſtand ihn kaum, aber er ſetzte Vertrauen in ihn, deſſen
ernſtes, verſchloſſenes Weſen ihm Reſpekt einflößte, und der
Alte gab alle ſeine Erſparniſſe her, ohne zu zögern, verkaufte
alle ſeine Schuten und ſogar ſein neues Haus, das er nach dem
Muſter der ſtädtiſchen herrſchaftlichen Wohnungen gebaut
hatte, und das in Olaveaga für eine Sehenswürdigkeit galt.

(Fortſetzung folgt.)
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Aus der Provinz.
Wahlkreis Delitzſch- Bitterfeld.

Der diesjährige Kreistag des Sozialdemokratiſchen Ver-
eins für den Wahlkreis Delitzſch-Bitterfeld findet am Sonntag,
den 22. Juni, in Delitzſch ſtatt. Die Tagesordnung und die
Zeit des Beginns der Verhandlungen wird noch bekannt ge-
macht. Etwaige Anträge müſſen bis ſpäteſtens 6. Juni beim
Kreisvorſitzenden Genoſſen Burkhardt eingereicht ſein.

Der Vorſtand.

Schulfragen vor dem Oberverwaltungsgericht.
Jſt Schulgeld für kommunale höhere Schulen

und für kommunale Fortbildungsſchulen eine
öffentlich-rechtliche Gebühr? Jſt das Ver-
waltungsſtreitverfahren gegen die Heran-
ziehung gegeben? Beide Fragen waren in zwei Pro-
zeſſen zu entſcheiden, die das Oberverwaltungsgericht be-
ſchäftigten. Jn bezug auf die Fortbildungsſchulen ſtand weiter
zur Entſcheidung, ob von den Arbeitgebern für den Be-
ſuch der Fortbildungsſchule durch ihre Lehrlinge Schulgeld

„(außer „Beiträgen“ gemäß dem Geſetz vom 1. Auguſt 1909)
erhoben werden kann. Jn dem Rechtsſtreit, die Fortbildungs-
ſchule betreffend, handelte es ſich um folgendes:

Die Gemeinde Bevenſen hatte mit Genehmigung des Kreis-
ausſchuſſes ſeitgelegt, von den Lehrherren für den
Beſuch der öffentlichen gewerblichen Fortbildungsſchule durch
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ihre Lehrlinge jährlich 3,50 Mk. Schulgeld zu erheben ſei. Der
Schloſſermeiſter Lohmann und der Sattlermeiſter Behne, die
zu dem Schulgeld herangezogen worden waren, klagten auf
Freiſtellung. Der Bezirksausſchuß wies die Klage ab, indem
er das Verwaltungsſtreitverfahren gemäß J 69 des Kommunal
abgaben- Geſetzes nicht für gegeben erachtete, weil ſeiner
Meinung nach das Schulgeld keine öffentlich-rechtliche Gebühr
gemäßz S 4 des Kommunagalabgaben- Geſetzes ſei.

Der S. Senat des Oberverwaltungsgerichts übergab zur Ent
ſcheidung dieſer Zuſtändigkeits- beziehnngsweiſe Zuläſſigkeits
frage wegen ihrer Strittigkeit zwiſchen verſchiedenen Senaten
die Sache zunächſt an das Plenum Oberverwal
tungs gericht s. Das Plenum entſchied, daß das Schulgeld
eine öffentlich-rechtliche Gebühr ſei und daß deshalb bei
Heranziehung das Verwaltungsſtreitverfahren gemäß S 69 des
Kommunagalabgaben- Geſetzes zuläſſig wäre. (Dieſelbe Ent-
ſcheidung fällte das Plenum in bezug auf das Schulgeld
für kommungale höhere und gehobene Schulen.)
Der 8. nunmehr materiell Stellung zu nehmen.
Er Fortbildungsſchulſache aus Bevenſen auf
Freiſtel lung beiden Handwerlsmeiſter mi
Begründung:

Nach dem Entſcheid ſei das Verwaltungsſtreitverfahren ge-
geben, weil es ſich bei dem Fortbildungsſchulgeld um eine
öffentlich-rechtliche Gebühr gemäß s des Kommunalabgaben-
Geſetzes handele. Jm Gegenſatz zum Bezirksausſchuß müſſe
alſo das Oberverwaltungsgericht materiell Stellung nehmen.
Es entſtehe dabei für den S die Frage, ob die Lehr-
herren zu Schulgeld für ihre Lehrlinge herangezogen wer-
den könnten. Das ſei zu verneinen. Das Geſetz vom
1. Auguſt 1909 beſtimme allerdings, daß die Gemeinden befugt
ſeien, zur Unterhaltung der gemäß S 120 der Gewerbe-
ordnung errichteten kaufmänniſchen und gewerblichen Fort-
hildungsſchulen von den Arbeitgebern der Fortbildungs-
ſchüler Beiträge zu erheben. Dieſe Beiträge ſeien aber
nicht gleichbedeutend mit Schulgeld, ſondern etwas davon
ganz Verſchiedenes. Das Geſetz von 1909 habe auch nur
die Beitragspflicht zur Unterhaltung der Fortbildungs-
ſchulen regeln und auf die Arbeitgeber beſchränken wollen. Die
Erhebung von S davon nicht berührt. Sie ſei
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Schulgeld ſei
daneben zuläſſig. Das Schulgeld könne aber nicht von den

rArbeitgebern erhoben werden, ſondern nur von den
Lehrlingen ſelber, oder von den Perſonen, die
zu ihrem Unterhalt verpflichtet ſind. Da dies
auf die Lehrherren nicht zutreffe, ſo ſeien die beiden klagenden
Lehrherren von dem Schulgeld freizuſtellen.

Jn dem zweiten Prozeß klagten die ſtädtiſchen Lehrer von
Sangerhauſen gegen den Magiſtrat auf Freiſtellung
von dem Schulgeld, das ſie im Widerſpruch zu einer
früheren Vergünſtigung für ihre, die höheren und gehobenen
Schulen in Sangerhauſen beſuchenden Kinder zahlen ſollten.
Auch hier mußte der 8. Senat materiell verhandeln, gemäß dem
oben mitgeteilten Entſcheid des Plenums. Die Sache wurde
aber zwecks weiterer Aufklärung vertagt. Das Urteil wird in
dieſer Sache, die nicht nochmal zur öffentlichen Verhandlung
kommt, den Parteien ſchriftlich mitgeteilt.

Der Verband der Krankenkaſſen im Bezirk der Landes-
Verſicherungs- Anſtalt Sachſen- Anhalt

hält am Sonntag, den 25. Mai, und Montag, den 26. Mai, in
Erfurt ſeine zwölfte Generalverſammlung ab. Auf der Tages-
ordnung ſtehen folgende Punkte 1. Berichterſtattung des Vor-
ſtandes und der die Jahresrechnung prüfenden Kaſſe; 2. Die
neuen Satzungen für Ortskrankenkaſſen (Referenten: Arbeiter-
ſekretär Möſſinger und Rendant Schweitzer, beide in
Magdeburg): 3. Der künftige Abſchluß von Verträgen mit Aerzten
und Lieferanten (Referent: Rendant Thier, Halle): 4. Beratung
etwaiger Anträge der angeſchloſſenen Kaſſen, ſoweit ſie die vorher-
gehenden Punkte nicht betreffen 5. Wahlen. Ueber die Verhand
'ungen werden wir berichten.

Ein Rechtsanwalt auf der Anklagebank.
Ein ſeltener Angeklagter hatte kürzlich vor der Strafkammer

in Naumburg die ſchwarze Bank zu drücken. Der Rechtsanwalt
Ludwig Wallad, der vekannte Führer der nationalliberalen
Partei des Wahlkreiſes Naumburg-Weißenfels-Zeitz, hatte als
Prozeßbevollmächtigter einer Bergwerksgeſellſchaft in einer Be
rufungsbeſchwerdeſchrift an das Landgericht Deſſau Rede
wendungen gebraucht, durch die die Richter der Zivilkammer
ſich beleidigt fühlten, da ihnen darin der Vorwurf gemacht
wurde, ſie hätten ſich von der Sache nicht genügend unterrichtet.
Der Landgerichtspräſident hatte deshalb Strafantrag geſtellt.
Der Angeklagte beſtritt die Abſicht einer Kränkung, das Gericht

wat aber der Anſicht, daß er abſichtlich Seitenhiebe ausgekeilt
habe. Es müſſe ihm zwar der S 198 (Wahrnehmung be-
rechtigter Jntereſſen) zugute kommen und werde deshalb unter
die beantragte Strafe von 300 Mk. heruntergegangen. Das
Urteil lautete auf 100 Mk. Geldſtrafe oder zehn Tage Haft.

Merſeburg. Von der Krankenverſicherung. Die
härzlich ſtattgefundene Generalverſammlung der Gemeinſchaft-
lichen Ortskrankenkaſſe war leider, namentlich von den Arbeit-
gebern, wieder ſchwach beſucht. Nach einigen Begrüßungs- und
Dankesworten des Vorſitzenden, Fabrikbeſitzers Engel, wurde
die Tagesordnung wie folgt erledigt: Für die Rechnungs-Revi-
ſionskommiſſion erſtattete den Bericht Geſchäftsführer Krüger,
der erklärte, daß bei Prüfung der Rechnung Erinnerungen
nicht zu machen geweſen ſeien. Für ſpäter ſei eine Verbeſſe-
rung der Rechnungsführung im Auge zu behalten. Nach Vor-
trag der Jahresrechnung für 1912 durch den Kaſſenrendanten
wurde dieſem Entlaſtung erteilt. Den Jahresbericht erſtattete
ebenfalls der Rendant und ſoll der Bericht gedruckt und den
Kaſſenmitgliedern zugängig gemacht werden. Dann folgte die
Beratung und Beſchlußfaſſung der neuen Satzungen. Auf Be
ſchluß der Verſammlung wurden nur die wichtigſten Punkte
durch den ſtellvertretenden Vorſitzenden, Lederarbeiter Dietzel,
zum Vortrag gebracht. Hervorzuheben iſt, daß die Leiſtungen
der Kaſſe im großen ganzen dieſelben geblieben ſind, nur wer-
den vom 1. Januar 1914 ab ſtatt für ſechs wie bisher, für acht
Wochen Krankengeld gezahlt. Die Beiträge mußten von 3 Pro-
zent auf 314 Prozent erhöht werden, da bei dem bisherigen
Satz die Kaſſe auf keinen Fall weiter auskommen konnte. Den
neuen Satzungen wurde einſtimmig die Zuſtimmung erteilt.

Markröhlit. Aufreizendes aus agrariſchen Ge-
fil den. Der ruſſiſch-polniſche Arbeiter Johann Gora hatte
einen „Transport“ von 18 ausländiſchen Arbeitern dem hie-
ſigen Rittergute zugeführt. Es war ein Arbeitslohn von täg-
lich 1,55 Mk. bei einſtündiger Mittagspauſe und Lieferung
einer beſtimmten Quantität Kartoffeln vereinbart. Die Kar-
toffeln wurden den Leuten aber mit allem Dreck geliefert, daß
ſie ſich weigerten, ſie in dieſem Zuſtande anzunehmen auch
forderten ſie eine zweiſtündige Mittagspauſe, ehe ſie den Kon-
trakt unterſchreiben wollten. Die Ueberredungskunſt half über
dieſe Klivpe hinweg. Gegen den „Rädelsführer“ wußte man
aber ein beſſeres Mittel. Er mußte wegen „Aufreizung

Die Verhandlung vor

Keiner der Zeugen, die im Sinne des Herrn
ſollten, hatten von Aufreizung

zum Zwecke der Erlangung beſſerer Arbeitsbedingungen etwas
gehört, nur für ſich allein hatte G. fordern und im Nichtgewäh-
rungsfalle wieder fortreiſen wollen. Er wurde auf Grund

Beweisaufnahme freigeſprochen und ſofort aus
der Haft entlaſſen. Die Koſten einſchließlich der hohen Dol-
metſchergebühren hat aber nicht der Herr Agrarier, ſondern die
Staatskaſſe zu tragen.

Delitſch. Kreisblatt-Geſchwafel. Nach längerer
Pauſe verſucht auch das Tageblättchen ſich wieder einmal an
der organiſierten Arbeiterſchaft zu reiben. Jn ſeinen geiſtes-
armen Spalten bringt es einen Bericht, der die vielſagende
Ueberſchrift trägt: Die Verpulverung der Gelder deutſcher
Arbeiter geht fort! Jedermann, der bloß die Ueberſchrift lieſt,
wird annehmen, daß das Tageblatt jetzt endlich eingeſehen hat,
wie die Gelder der deutſchen Arbeiter durch die herrſchenden
Kreiſe verpulvert werden. Dem iſt jedoch nicht ſo. Nicht der
herrſchenden Klaſſe wird der Text geleſen, weil ſie die Gelder
der deutſchen Steuerzahler mihionenweiſe verpulvert, ſondern
einigen deutſchen Gewerkſchaften, weil ſie aus Solidarität
ihren Leidensgenoſſen in Bulgarien, Serbien und Holland
einige tauſend Mark zur Verfügung geſtellt haben. Daß für
die ausgeſperrten Tabakarbeiter in Holland auch Nichtberufs-
verbände ihr Scherflein opferten, findet das geiſtloſe Blättchen
einfach unfaßbar. Allerdings dürfte es für einen Kapitaliſten
unfaßbar ſein, wie man fremden Leuten Gelder zur Verfügung
ſtellen kann. Für die Arbeiterſchaft iſt jedoch die Solidarität
kein leerer Wahn und ſie wird deshalb nach wie vor tun, was
ſie für gut hält, trotz des Gekläffs der kleinen und großen
Gegner.

Gräfenhainichen. Die Beamten unterm Terror-
wahlrecht. Bei der Landtagswahl waren auch hier die Be-
amten und Arbeiter vollzählig und „freiwillig“ zur Wahl an-
getreten. Ein im letzten Augenblick ankommender Telegraphen-
arbeiter entnahm auch einen ſozialdemokratiſchen Stimmzettel
und nannte, da im Wahllokal gerade ſein Name aufgerufen
wurde, in der Beſtürzung auch die Namen der ſozialdemokrati-
ſchen Wahlmänner. Am Wahltiſch allgemeines Erſtaunen. Wie
uns mitgeteilt wird, iſt von der zuſtändigen Stelle alsbald an
die höheren Vorgeſetzten der armen Staatsproletarier ein
Schreiben abgegangen, in welchem der ſchwere Fall pflicht-
ſchuldigſt zur weiteren Behandlung geſchildert wird. Wir ſind
nicht beſonders geſpannt auf das Reſultat der eingeleiteten
Staatsaktion, denn wie wir geſtern erſt mitteilten, arbeitet
der Apparat in ſolchen Fällen ziemlich flott.

Eisleben. Ein plumper Schwindel. Kürzlich berich-
teien wir über den tödlichen Unglücksfall des Maurers K., der
in der Unteren Parkſtraße von einem Wagen geſtürzt ſei, ſo
daß der junge Mann an den Folgen verſtarb. Wie es ſich jetzt
herausgeſtellt hat, iſt K. nicht in der fraglichen Straße, wohl
aber bei der Ausführung eines Kupferdrahtdiebſtahles tödlich
verunglückt. Jn der Nacht zum 14. Mai wurde zwiſchen Wim-
melburg und Wolferode von der Lichtleitung der elektriſchen
Kleinbahn 200 Meter Kupferdraht geſtohlen. Die angeſtellten
Recherchen haben ergeben, daß der verunglückte K. den Dieb-
ſtahl ausgeführt und dabei ſeinen Tod gefunden hat. Es wird
vermutet, daß deſſen Vater an dem Diebſtahl beteiligt war, den
nunmehr toten Sohn nach Hauſe geſchafft und das Märchen
von dem Unfall in der Unteren Parkſtraße verbreitet hat. Der
Mann ſoll am Dienstag verhaftet worden ſein. Ob der tote
K. bei der Ausführung des Diebſtahls abgeſtürzt iſt, oder durch

e

des Ergebnis.
t

den elektriſchen Strom getötet wurde, wird die gerichtlich
Unterſuchung ergeben. Nach Lage der Dinge iſt mit der Aus-
grabung der Leiche und mit ihrer Obduktion zu rechnen.

Kölleda. Die Vielſeitigteit preußiſcher Land-
räte wird aufs neue erhärtet durch eine Belanntmachung, die
der Landrat Freiherr von Münchhauſen an hervorragender
Stelle ſeines Kreisblattes erläßt:

„Auf Veranlaſſung des Herrn Miniſters der geiſtlichen umd
linterrichtsangelegenheiten mache ich auf ein im Verlage der
Deutſchen Landbuchhandlung G. m. b. H. in Berlin 11

Mitarbeit des Verwaltungs-erſchienenes Heft Die
beamten an der Jugendpflege vom Geheimen Regie-
rungsrat, Landrat Dr. Hagen in Schmalkalden zur geeig-
neten Verwendung im Jntereſſe der Jugendpflege aufmerkſam.
Die Schrift koſtet 25 Pfennig. Bei Abnahme von mindeſtens
25 Exemplaren räumt der Verlag ein Skonto von 5 Prozent
ein. Jch bin bereit, innerhalb der nächſten zwei Wochen Be-
ſtellungen entgegenzunehmen.“

Daß der Herr Landrat ſich nur 14 Tage lan en wiſchtigen widmen kann, iſt ein Ah dafür,
wie überlaſtet die Landratsämter ſind. Iſt es da zu verwun
dern, wenn die ſtaatliche Jugendpflege nicht ſo funktionieren
will, wie es an gewiſſen Stellen ſo ſehnlichſt gewünſcht wird

Torgau. Vorſicht beim Uneerſtellen von Fahr-
rädern. Jn den letzten Tagen ſind nicht weniger als vier Fahr
räder aus Hausfluren geſtohlen worden, und zwar drei allein in
der Bahnhofſtraße und eins in der Spitalſtraße. Die Spitonben
ſcheinen von auswärts zu ſtammen. Es hat faſt den Anſchein,
als ob in der hieſigen Umgegend eine organiſierte Bande von
Fahrraddieben hauſt, denn in Herzberg, Wittenberg uſw. ſind
ebenfalls viele Fahrraddiebſtähle vorgekommen. Alſo Vorſicht!

Auch eine Jubiläumsgabe. Die hieſigen Stadtver-
ordneten bewilligten anlaßlich des Regierungsjubiläums des
Kaiſers ein Terrain von 3 Morgen ſtädtiſchen Grund und Bodens,
des Dreiecksplatzes am Südring, zur Errichtung eines Kinder
und Jugendheims.

Liebenwerda. Wenn der Spieß umgedreht wird.
Nach einem Bericht des Kreisblattes ſieht der elende Mörder
des Abgeordneten Schuhmeier ſeiner Aburteilung entgegen. Jn
dieſem Bericht wird die alte Unwahrheit behauptet, daß der
Mörder als Arbeiter von den Sozialdemokraten von Werkſtatt
zu Werkſtatt gehetzt worden ſei, weil er ſich in ihren Gewerk-
ſchaften nicht organiſieren wollte. Das Blatt kommt zu dem
Schluß, daß der Mörder zwar büßen müſſe, daß es aber eine
Schande wäre, daß die eigentlichen Schuldigen nicht gefaßt
werden könnten. Nun, verehrtes Kreisblatt, wenn dieſe Schluß-
folgerung in die Praxis umgeſetzt würde, dann wären längſt
alle Kapitaliſten nicht mehr in Freiheit. Oder iſt von den
ſchwarzen Liſten, welche über unzählige Arbeiter ausgefertigt
würden, dem Blättchen nichts bekannt? Würde es das Kreis-
blatt ebenfalls für richtig halten, wenn ein auf der ſchwarzen
Liſte ſtehender Arbeiter, welcher von Ort zu Ort gejagt und
keine Arbeit bekommen kann, einen der konſervativen Abgeord-
neten ermordete? Und würde man dann die „eigentlich
Schuldigen“ auch bei den Unternehmern ſuchen? Wenn das
Kreisblatt etwas Nationales tun will, dann möge es mit dazu
beitragen, daß der feige Handabhacker in Breslau, der Mörder
des Arbeiters Herrmann gefunden und auch, daß Fürſt Eulen-
burg endlich zur Rechenſchaft gezogen würde. Den Arbeitern
können wir aber nur immer wieder empfehlen, derartige
Blätter aus den Wohnungen zu entfernen und ſich ſtets ſagen:
„Wo kein Volksblatt iſt im Haus, da ſieht es öd und traurig
aus

Elſterwerda. Kartellſitzung. zzum erſten Vorſitzenden
wurde der Genoſſe Schwabe einſtimmig gewählt, als Stellvertreter
der Genoſſe Purſcher. Unter den Eingängen wurden verſchiedene
Schreiben bekannt gegeben, darunter eins von der General-
kommiſſion, in dem die hieſigen Gewerkſchaften aufgefordert
werden, Stellung dazu zu nehmen, wie ſie die Kaſſengeſchäfte der
Volksfürſorge einzurichten gedenken. Es wurde ein Antrag an-
genommen, mit den Kaſſierern der Gewerkſchaften Rückſprache zu
nehmen, ob einer von ihnen gewillt iſt, das Amt des Rechnungs-
führers zu übernehmen. Sodann wurde vom Kaſſierer der Viertel-
jahrsbericht gegeben. Die Einnahme beträgt 343,14 Mk., die
Ausgabe 174,60 Mk., ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 168,54 Mk.
verbleibt. Jm Verſchiedenen wurden noch einige interne Ange-
legenheiten erledigt, worauf der Vorſitzende die Sitzung ſchloß.
Unentſchuldigt fehlten Wilſche, Franke und Günther.

Nordhauſen. Durch ſeine Arbeitskameraden er-
mordet. Jn der Nacht ſchlugen hier vier Steinſetzarbeiter ihren
Mitarbeiter Lehmannn nieder und ſchleppten ihn an die nahe
Zorge, wo ſie ihn ſolange unter Waſſer hielten, bis er tot war.
Der Vorgang wurde von einer großen Anzahl Perſonen von einer
Brücke aus beobachtet, doch wagte niemand, dem Unglücklichen zu
Hilfe zu eilen. Die Mörder wurden verhaftet.

Allerlei.
Opfer der Kriegsſpielerei.

Jn Altona ſtürzte beim Exerzieren des 45. Feldartillerie-
Regiments ein Geſchütz um und begrub die Bedienungsmann-
ſchaften unter ſich. Drei Kanoniere erlitten ſchwere
Verletzungen.

Nach einer Depeſche aus Charleſton in Südkarolina iſt auf dem
Fort Moultrie ein ſchweres Geſchütz explodiert. Ein
Hauptmann und zwei Soldaten wurden getötet.Neun andere Soldaten ſind ſchwer verletzt.

San Diego, 24. Mai. Während einer Schnelligkeitsprüfung
erplodierte geſtern auf dem Torpedobvotszerſtörer Stewart ein
Zylinder der Maſchine. Drei Mann wurden getötet,
einer lebens gefährlich verletzt.
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Unterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Sonntag, 25. Mai

Kampflied.
(Frei nach Thomas Moore und Ferd. Freiligrath.)

Das Lied des Kampfs ſoll durch die Berge gellen,
Bis auch kein Glied mehr übrig bleibt
Der Kette, die den Arm uns reibt;
Bis kein Deſpote mehr uns ſtäupt,
Und Feindesmund trübt unſre Quellen.

Nein! Nimmer, bis der Morgen glüht,
Sei unſer Maiheer kampfesmüd“
Hör' es, o Friede, wehe dein Lied
Um ſeine Höhn, die ſonnig hellen!

Das Lied des Kampfs ſoll durch die Berge gellen,
Bis froh der Sieg einſt zu uns ſpricht:
„Durch eurer Feinde Wolke bricht
Der Freiheit Strahl mit neuem Licht
Zu ſegnen Reben euch und Quellen

Nein! Nimmer, bis der Morgen glüht
Sei unſer Maiheer kampfesmüd“
Hör' es, o Friede, wehe dein Lied
Um ſeine Höhn, die ſonnig hellen!

Bauer und Soldat.
Von Maxim Gorki.

Vor der Tür einer weißen Kantine, die hinter einem alten
Weinberg hervorlugte, im Schatten des ſchweren, von Winden
und kleinen Chinaroſen durchwebten Weinlaubs ſitzen der
Maler Vincenzo und der Schloſſer Giovanni bei einer Flaſche
Wein. Der Maler iſt klein, gedrungen und hat eine ſchwarze
Geſichtsfarbe; aus ſeinen dunklen Augen leuchtet das weiche,
ſinnende Lächeln des Träumers; ſeine glattraſierte Oberlippe
und die Wangen haben eine bläuliche Farbe, und gibt dieſes
Lächeln dem Geſicht eiwas Kindliches und Naives. Der Mund
iſt klein und zart wie der eines Mädchens, die Hände ſind
ſchmal und fein; die gelenkigen Finger ſpielen mit einer gold-
farbenen Roſe, die er mit geſchloſſenen Augen an die Lippen
preßt.

Vielleicht ich weiß nicht vielleicht ſpricht er
leiſe und ſchüttelt den feinen Kopf, deſſen rötliche Locken auf die
hohe Stirn herabfallen.

„Ja, ja, je höher nach Norden, deſto energiſcher werden die
Menſchen!“ behauptete Giovanni, ein breitſchultriger Junge
mit einem großen Kopf und ſchwarzen Locken. Sein Geſicht
iſt kupferrot, die Naſe von der Sonne verbrannt und mit
weißen Schuppen bedeckt; die Augen ſind groß und gutmütig
wie die eines Stiers, und an der linken Hand fehlt der Dau-
men. Die braunen Finger mit den ſtumpfen Nägeln umſpan-
nen das Weinglas, und er fährt mit ſeiner Baßſtimme fort:

Mailand und Turin ſind treffliche Werkſtätten, wo neue
Menſchen geformt und wo ein neuer Geiſt geboren wird. Nur
noch kurze Zeit und die Welt wird anſtändig und vernünftig
ſein

Ringsum funkeln die blauen und goldenen Blüten, flam-
mende Strahlenbündel flimmern in der Luft, im durchſichtigen
Glas der Flaſche und der Schalen funkelt der Almandiwein,
von ferne dringt das ſanfte Gurgeln der Meereswellen her-
über.

„Ach, lieber Vincenzo,“ ſagte der Schloſſer mit breitem
Lächeln, „beſchreibe doch mal mit Verſen, wie ich Sozialiſt
geworden bin, du kannſt das ja doch ſo gut.“
„Nein,“ ſagt der Maler, während er Wein in die Schalen

gießt und dem roten Strahl zulächelt, „du haſt mir dieſe Ge-

ſchichte niemals erzählt. Die Haut ſitzt dir ſo feſt auf den
Knochen, daß ich ſtets dachte, du wäreſt in ihr geboren l

„Jch wurde nackt und dumm geboren, wie du und alle
anderen Leute; in der Jugend ſchwärmte ich von einer reichen
Heirat; während der Militärzeit büffelte ich, um das Offi
ziersexamen abzulegen, erſt als ich dreiundzwanzig Jahre alt
geworden war, erkannte ich, daß nicht alles auf der Welt Zu
iſt, und daß man ſich ſchämen muß, dahinzuleben wie ein
Dummkopf!“

Der Maler ſtützte den Ellbogen auf den Tiſch, bog den Kopf
zurück und blickte zum Berge empor, wo hart am Abhange ge
waltige Fichten ſtehen und ihre mächtigen Zweige ſchütteln.

„Wir, das heißt unſere Kompagnie, wurden nach Bologna
geſchickt, wo Bauernunruhen ausgebrochen waren. Die einen
verlangten eine Herabſetzung des Pachtzinſes, die anderen
jammerten und forderten eine Lohnerhöhung, und dieſe wie
jene ſchienen mir im Unrecht zu ſein, denn, ſo dachte ich, was
ſind das für Dummheiten: die Herabſetzung der Pachten und
die Steigerung der Löhne müſſen doch Grundbeſitzer ruinieren!
Mir als Städter erſcheinen dieſe Forderungen als unſinnig, und
ich war um ſo wütender, als wir bei der Hitze fortwährend aus
einem Ort in den andern gehetzt wurden und in der Nacht
Wachtdienſt leiſten mußten. Dieſe Bauern, ſiehſt du wohl, zer
brachen die Maſchinen der Gutsherren und fanden Gefallen
daran, das Getreide in Brand zu ſetzen und alles Hab und
Gut der Grundherren zu zerfſtören.“

Er trank langſam ſeinen Wein aus und fuhr immer leb
hafter fort:

„Sie gingen wie die Schafe in dichten Haufen über dio
Felder, ſtumm, ernſt und drohend. Wir trieben ſie auseinander,
drohten ihnen mit unſeren Bajonetten und ſtießen ſie zuweilen
mit den Kolben; ſie aber zerſtreuten ſich ohne Furcht und Haſt
nach allen Richtungen, um gleich darauf wieder zu ſammeln;
es war langweilig wie bei einer Meſſe, und die Sache ſchleppte
ſich von Tag zu Tag hin wie ein Fieber. Unſer Unteroffizier
Luoto, ein braver Junge aus den Abruzzen, der gleichfalls ein
Bauer war, quälte ſich ſehr: er ſah gelb und abgemagert aus
und ſprach nicht nur einmal zu uns

„Es ſteht ſchlecht, Jungens. Gott verfluche mich. Man wird
wahrſcheinlich fluchen müſſen!“

Dieſes Gekrächze verdarb unſere Stimmung noch mehr.
Hierzu kam noch, daß hinter jeder Hecke, hinter jedem Hügel
oder Baum die Köpfe der eigenſinnigen Bauern auftauchten,
deren böſe Blicke uns von allen Seiten betaſteten. Die Leute
kamen uns natürlich nicht beſonders freundlich entgegen.

„Trink doch!“ ſprach der kleine Vincenzo und ſchob dem Ge
fährten ein volles Glas zu.

„Hab Dank und ein Hoch auf die tapferen Leutel“ rief der
Schloſſer mit ſeinem dröhnenden Baß, trank den Wein aus,
wiſchte ſich mit der Hand den Schnurrbart und fuhr fort:

„Eines Tages ſtand ich auf einem kleinen Hügel an einem
Olivenhain und bewachte die Bäume, die von den Bauern be-
ſchädigt worden waren. Am Fuße des Hügels arbeiteten zwei
Männer, ein Greis und ein Jüngling, ſie gruben einen Graben.
Es war heiß, die Sonne brannte, daß man ſich wünſchte, bei den
Fiſchen zu ſein; ich ſtarb vor Langeweile und betrachtete wüten
den Blickes die Bauern. Um die Mittegsſtunde ſtellten ſie ihre
Arbeit ein und holten Brot. Hol euch der Teufel, denke ich.
Plötzlich ſpricht der Alte, der mir bis dahin keinen Blick zuge
worfen hatte, einige Worte zu dem Jungen. Dieſer ſchüttelte
ablehnend den Kopf, worauf der Alte ihm laut und böſe zurief:
„Geh! Der Junge kommt mit dem Weinkrug in der Hand
auf mich zu und ſpricht nicht ſehr freundlich: „Der Vater
glaubt, Sie wollen trinken und bietet Jhnen Wein anl“ Es war
eine dumme Situation, aber ſchließlich war's doch angenehm.
Jch lehnte ab und nickt dem Alten dankend zu, worauf dieſer
mit einem Blick zum Himmel, bemerkte: „Trinken Sie nur,
Signor, trinken Sie! Wir bieten dieſen Trunk dem Menſchen
und nicht dem Soldaten und hoffen ja gar nicht, daß unſer
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Wein den Soldaten beſſer machen wird!“ Hol dich der Teufel
mit deinen biſſigen Bemerkungen, dachte ich, trank drei Schluck
Wein, bedankte mich, und die beiden da unten begannen ihreMahlzeit. Bald darauf wurde ich von dem Salertiner Ugo
abgelöſt, dem ich leiſe zuflüſterte, die beiden Bauern ſeien
brave Leute. Am Abend desſelben Tages, als ich vor der
Scheune Wache ſtand, fiel mir ein Dachziegel auf den Kopf,
wobei mein Kopf zwar nur wenig, dafür aber meine Schulter
ſo ſtark verletzt wurde, daß mir die linke Hand wie leblos vom
Rumpfe herabhing.“

Der Schloſſer lachte mit weitgeöffnetem Munde und zu-
ſammengekniffenen Augen laut auf.

„Dachziegel, Steine und Stöcke,“ rief er lachend, „hatten
damals an jenem Orte die Eigenſchaft lebender Weſen erlangt,
und dieſe Eigenmächtigkeit der unbelebten Gegenſtände war die
Urſache, daß unſere Köpfe mit recht kräftigen Beulen bedacht
wurden. Es brauchte nur irgendwo ein Soldat zu ſtehen oder
vorüberzugehen, ſo ſprang plötzlich ein Knüppel vom Voden
auf oder es fiel ebenſo unerwartet ein Stein vom Himmel
herab. Wir waren darüber natürlich wütend!“

Die Augen des kleinen Malers nahmen einen traurigen
Ausdruck an, das Geſicht wurde blaß, und er ſprach leiſe:

„Man ſchämt ſich ſtets, ſolche Dinge zu hören
„Was ſoll man tun? Die Menſchen nehmen nur langſam

Vernunft an Jch rief alſo um Hilfe, und man brachte mich
in ein Haus, wo ſchon ein anderer lag, der im Geſicht von
einem Stein verletzt worden war. Jch fragte ihn, wie ſich das
zugetragen hatte, worauf er mir mit grimmigem Lächeln ent-
gegnete: „Ein altes Weib, Kamerad, eine alte graue Hexe hat
mich verletzt!“ Hat man ſie verhaftet? frage ich. „Jch habe
geſagt, ich wäre ſelbſt hingefallen und hätte mich verletzt. Der
Kommandeur glaubte mir nicht, ich ſah es an ſeinen Augen.
Aber nicht wahr, man kann doch nicht eingeſtehen, daß man
von einem alten Weibe verletzt worden iſt, he? Teufel noch
mal, es geht ihnen ſelbſt an den Kragen, da verſteht es ſich
von ſelbſt, daß ſie uns nicht leiden mögen.“ So, ſo! dachte ich.
Bald darauf erſchien der Arzt in Begleitung zweier Damen.
Die eine war ſehr ſchön, eine Blondine und offenbar Vene-
zianerin, der anderen entſinne ich mich nicht mehr. Sie unter-
ſuchten meine Wunde, die natürlich nur unbedeutend war,
legten mir einen Verband auf und entfernten ſich.“

Der Schloſſer runzelte die Stirn, verſtummte und rieb ſich
kräftig die Hände; der Gefährte goß wieder die Gläſer voll und
hob die Flaſche in die Höhe, und der Wein funkelte in der Luft
wie ein roter lebendiger Strahl.

„Wir beide ſetzten uns ans Fenſter,“ fuhr der Schloſſer finſter
fort, „und zwar ſo, daß die Sonne uns nicht beleuchtete. Plötz-
lich vernahmen wir die zarte Stimme der Blonden, die mit
der Freundin und dem Arzt durch den Garten ging. Sie
ſprachen frangöſiſch, was ich recht gut verſtehe.

aben Sie bemerkt,“ ſprach ſie, „was für Augen er hat?Er iſt natürlich auch ein Bauer und wird vielleicht, d er
die Uniform ausgezogen hat, gleichfalls Sozialiſt werden, wiealle bei uns. Und Leute mit ſolchen Augen wollen die am

Welt erobern, das ganze Land umgeſtalten, uns wegjagen und
alles zerſtören, nur damit eine blinde, langweilige Gerechtig-
keit triumphierel

„Dumme Kerls!“ bemerkte der Arzt.
Tiere

„Tiere ja, aber was finden Sie Kindliches an ihnen
„Ach, dieſe Träume von der allgemeinen Gleichheit
„Stellen Sie ſich das einmal vor: ich ſoll dieſem Burſchen

mit den Stieraugen und dem anderen mit dem Vogelgeſicht
u werden! Wir alle: Sie, ich, meine Freundin

ir ſollen mit all dieſen Leuten mit dem Plebejerblut auf
einer Stufe ſtehen! Mit dieſen Leuten, die man nur dazu
verwenden kann, um ähnliche Leute wie ſie, das heißt eben-
ſolche Tiere, zu bändigen

Sie ſprach noch lange und mit gregger Leidenſchaft weiter.
So, Signorak dachte ich. Es war nicht das erſtemal, daß ich
ſie geſehen hatte, und du weißt doch, daß niemand mit einer
ſolchen Leidenſchaft an das Weib denkt wie der Soldat. Jch
hatte ſie mir ſanft, klug, gutherzig vorgeſtellt, und ich war
von der Vorſtellung durchdrungen, die Ariſtokraten ſtünden
in geiſtiger Hinſicht hoch über allen anderen Menſchen.“

Jch fragte meinen Kameraden, ob er dieſe Sprache verſtände.
Nein, er verſtand ſie nicht. Jch überſetzte ihm hierauf die
Worte des jungen Fräuleins. Der Junge geriet in einefürchterliche Wut und ſprang wie ein Teufel im Zimmer um-
her, wobei ſein eines nicht verbundenes Auge Blitze ſchleuderte.

„Halb Kinder, halb

„So, ſo!“ murmelte er, „ſie nutzt mich bloß aus, ohne mich für
einen Menſchen zu halten! Um ihretwillen laſſe ich mich in
meiner Menſchenwürde kränken, und ſie ſtreitet ſie mir über-
haupt ab! Um ihr Eigentum zu ſchützen, ſetze ich das Heil
meiner Seele auf das Spiel.“

Er war ein kluger Burſche und fühlte ſich wie ich auf das
tiefſte verletzt. Am folgenden Tage ſprachen wir bereits ohne
jede Rückſicht von der Dame, während Luoto nur brummte und
uns den Rat gab: „Nehmt euch in Acht, Kinder! Vergeßt nicht,
ihr ſeid Soldaten, es gibt noch etwas wie Difziplin!“

Nein, das vergaßen wir nicht. Aber ſehr viele von uns, oderehriigy geſagt, faſt alle wurden taub und blind, und die Bauern,

dieſe braven Kerle, nutzten unſere Taubheit und Blindheit vor
trefflich aus. Sie gewannen den Kampf. Sie hielten ſich uns
gegenüber ausgezeichnet; die Blonde hätte viel von ihnen
lernen können, ſo z. B., wie man ehrliche Leute achten muß.
Als wir den Ort verließen, den wir mit der Abſicht, Blut zu
vergießen, betreten hatten, erhielten viele von uns Blumen ge-
ſchenkt. Als wir das letztemal durch das Dorf marſchierten,
wurden wir nicht mit Steinen und Dachziegeln, ſondern mit
Blumen überſchüttet. Ja, mein Freund, und ich glaube, wir
haben es verdient. Ein unfreundliches Willkommen läßt ſich
leicht vergeſſen, wenn einem ein guter Abſchied bereitet wird.“

Er lachte fröhlich:
„Das mußt du in Verſe bringen, Vincenzo
Der Maler wiegte nachdenklich lächelnd das Haupt.
„Ja, das würde ſich vortrefflich für eine kleine poetiſche Er

zählung eignen. Jch denke, das könnte mir gelingen. Wenn
man über die fünfundzwanzig hinaus iſt, iſt man ein ſchlechter
Lyriker.“

Er warf die welke Blüte, die er in der Hand hielt,
pflückte eine neue und fuhr fort:

„Hat der Menſch den Weg durchſchritten, der von der Mutter-
bruſt bis zur Bruſt der Geliebten führt, ſo muß er weiter, zu
einem andern Glück fortſchreiten

Der Schloſſer ſchwieg und ſchüttelte den Wein im Glaſe
durcheinander. Unten, hinter den Weinbergen, rauſchte leiſe
das Meer. Blumenduft ſchwimmt in der heißen Luft.

„Dieſe Sonne macht uns zu faul und zu weich,“ murmelte
der Schloſſer.

„Die lyriſchen Gedichte wollen mir nicht

weg,

mehr gelingen,“
ſagte Vincenzo, die feinen Augenbrauen runzelnd, „ich bin
ſehr zufrieden mit mir

„Haſt du etwas Neues gedichtet?“
Der Maler antwortet nicht ſogleich:
„Ja, geſtern, auf dem Dache des Hotels Como.“
Und er zitierte halblaut und träumeriſch, mit ſingender

Stimme:
„Den altersgrauen Fels und das öde Geſtade
Grüßt mild ein Strahl der ſinkenden herbſtlichen Sonne;
Es ſtürzt auf die finſteren Klippen ſich gierig die Welle
Und ſpült die Sonne hinweg in die kalten azurenen Fluten;
Der Blätter kupfernes Rot, die der Herbſtwind vom Baume

geſchüttelt,
Naß wie toter Vögel Gefieder,

traurig, und finſter dräuen die
Wogen,

ie Sonne nur lächelt allein und ſenkt ſich gehorſam her-
nieder.“

der Maler blickte geſenkten Hauptes
große, ſchwerfällige Schloſſer lächelte

Glänzt hell im ſchäumenden
Der blaue Himmel blickt

Beide ſchwiegen lange,
zu Boden, während der
un d ſagte:

„Man kann alles ſchön ſchildern, das Beſte
ſchönes Wort über einen guten Menſchen,
guten Menſchen.“

aber iſt ein
iſt ein Lied vom

e

Kohlenvorräte und Kohlenerſahnitrel

Von Bergaſſeſſor Paul Kukuk.*Eine Erörterung der Ja der Bertder räte an
Kohlen, und zwar Steinkohlen, und der vorausſichtlichen Er
ſchöpfung ihrer Lagerſtätten ergibt, daß Deutſchland das
kohlen reichſte Land Europas iſt, und bezüglich ſeines
Kohlenvorrats nur von Nordamerika und Nordchinga über-troffen wi rd. England verfügt zwar über größere Produktions-

Wir entnehmen dieſe Ausführungen mit Genehmigung
des Verlags B. G. Teubner in Leipzig und Berlin dem ſoeben
erſchienenen 396. Bändchen der bekannten Sammlung Aus
Natur und Geiſteswelt betitelt: Unſre Kohlen. Eine



denen aus

mengen, ſieht aber dafür einer um ſo ſchnelleren Erſchöpfung
entgegen. Auch Amerikas gewaltige r ſind aus den
erwähnten Urſachen in abſehbarer Zeit erſchöpft.

Laſſen die Berechnungen erkennen, daß der Vorrat an Stein
kohlen den Verbrauch noch vieler Jahrhunderte zu decken ver-
mag, ſo erſcheint es angeſichts der enorm ſteigenden Verbrauchs-
mengen an Steinkohlen und der ſchnellen Erſchöpfung der
kleineren Vorkommen für manche Länder doch angezeigt, mit
dieſem koſtbaren Gute etwas haushälteriſcher als bisher um-
ugehen, zumal die Weltvorräte an Brennkohlen ebenfallseineswegs ungemeſſene ſind. Wird doch der Vorrat des an

dieſem Vrennmaterial ſo reichen Deutſchlands auf nur
8 Milliarden Tonnen geſchätzt, eine Menge, die bei der rund
72 Millionen Tonnen betragenden heutigen ſchon
in etwa 100 Jahren erſchöpft ſein dürfte. Aus dieſem Geſichts-
punkte heraus haben denn ſeit einer Reihe von Jahren hervor-
ragende Männer der Wiſſenſchaft und Praxis ihre warnende
Stimme erhoben und mit Nachdruck eine wirtſchaftlichere Ver
wendung des in den Steinkohlen liegenden rieſigen National-
vermögens gefordert. Es fragt ſich nun, in welcher Weiſe
dieſer verſchwenderiſchen Aufzehrung unſrer Kohlenvorräte
rorgebeugt werden kann.

Jn erſter Linie kommt naturgemäß eine möglichſt voll
ſtändige, verluſtloſe Ausgewinnung der Kohle durch Anwen-
dung der rationellſten Abbaumethoden (Spülverſatz!) in Be
tracht, durch die erhebliche Abbauverluſte (wie z. B. in Amerika.
wo teilweiſe 50 Proz. der anſtehenden Kohle durch einen raub-
baumäßig geführten Abban verloren gehen) vermieden werden.

Dann gilt es, die in der Kohle aufgeſpeicherte Energie, die
im Durchſchnitt nur zu etwa 10 Prozent ausgenutzt wird, beſſer
auszuwerten. Alle Verſuche, die verborgene Energie der Kohle
unter Fortſall der Umſetzung in Wärmeenergie (in Dampf-
keſſeln und Dampfmaſchinen) direkt, etwa auf elektrochemiſchem
Wege, zu gewinnen, ſind ſo gut wie geſcheitert zu betrachten.
Manche andre Verſuche, wie die Verwendung minderwertiger
Brennſtoffe: Torf, kohlereiche Brandſchiefer uſw. zur Er-
zeugung von Energie durch Ueberführung in Gasform in be
ſonderen Generatoren und Verwendung in Gaskraftmaſchinen
haben zwar Erfolg gehabt, doch iſt der erzielte Energiegewinn
nicht ſehr erheblich.

Größere Bedeutung beſitzen die erfolgreichen ſtetigen Ver
vollkommnungen unſrer Wärmekraftmaſchinen. Zweifellos
liegt aber die wirtſchaftliche Ausnutzung der Kohlenenergie
in der möglichſt vollkommenen Verkokung der Kohlen unter Ge-
winnung aller wertvollen Nebenprodukte und ihrer Weiterver-
arbeitung unter gleichzeitiger Verwendung der Abgaſe zu
Fenerungen, Ferngasleitungen, Exploſionsmotoren uſw. Ganz
beſonders wertvoll erſcheint ihre Verwendung zur Erzeugung
elektriſcher Energie an Ort und Stelle, d. h. auf den Gruben
ſelbſt oder an andern den Kohlengruben nahegelegenen Zentral
ſtellen durch Anlage von Hochſpannnungsüberlandzentralen, von

die nähere und weitere Umgebung iinduſtrielle
Werke und Gemeinden) mit elektriſcher Kraft ſtatt Kohle ver-
ſorgt wird.

Alle dieſe Mittel einer fortgeſchrittenen Technik vermögen
zwar die mit Rieſenſchritten vorwärts eilende, abſehbare Auf-
zehrung unſrer Kohlen aufzuhalten, jedoch nicht zu verhindern,
falls es uns nicht gelingt, noch weitere, bisher unbekannte,
außerordentlich reiche Kohlenvorkommen aufzufinden. Es er
vächſt daher die intereſſante Frage, ob und welche andre
Energiequellen an Stelle der Kohlen vorhanden ſind bezw.
treten werden, wenn einmal unſre ſämmtlichen Kohlenvorräte
verbraucht ſein werden.

Als Erſatzmittel käme zunächſt die Ausnutzung der gewaltigen
Naturkräfte in Frage, natürlich in weit ausgedehnterem Um-
fange, als es heute der Fall iſt. Vorläufig beſitzen wir jedoch
nur in den „weißen Kohlen“, den Waſſerkräften, ein aller-
dings höchſt wertvolles Mittel der Energiegewinnung, da
wir die andern natürlichen Kraftquellen, wie Ebbe und Flut,
Sonnenſtrahlung, Erdwärme, Bewegung des Meeres und des
Windes, noch nicht genügend auszunützen gelernt haben.

Nach Schwemann betrugen die Mengen der im Jahre 1909
ausgenützten Waſſerkräfte der ganzen Welt zirka 3,4 Millionen
Pferdeſtärken, während die überhaupt zur Verfügung ſtehenden
Waſſerkräfte allein für Europa (außer Rußland) von ihm auf
zirka 49 Millionen Pferdeſtärken geſchätzt werden. Aber auch
dieſe Energiemenge iſt im Vergleich zu den für 1909 auf135,3 Millionen geſchätzten Jahressferdeſterken die uns jährlich

durch die 1100 Millionen Tonnen überſteigende Welterzeugung
an Kohlen geliefert werden, bei weitem nicht ausreichend.
Desgleichen kann auch die große Menge an Energie, die uns
die hohe, rund 40 Millionen Tonnen betragende Weltproduktion
an Petroleum (nebſt ſeinen Polymeriſierungs- bezw. Oxyda-

Einführung in die Geologie der Kohlen unter Berückſichtigung
ihrer Gewinnung, Verwendung und wirtſchaftlichen Bedeutung
(mit 60 Abbildungen im Text und drei Tafeln; Preis geh.
1 Mk., geb. 1,25 Mk.), das eine allgemeinverſtändliche, aber auf
ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaute Darſtellung derſämtlichen „foſſilen Brennſtoffe“ einſchließlich des Torfes gibt.
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tionsprodukten wie z und Aſphalt) in Höhe von 11,4
Millionen Jahrespferdeſtärken und an Naturgas in Höhe von
irka 3,7 Millionen Jahrespferdeſtärken zur Verfügung ſtehenſonen nicht als vollwertiger Erſatz gelten einſchließlich der an

und für ſich wertvollen Erdölrng tände (Maſut). Schon des-
halb kann das Petroleum nicht als vollgültiger Erſatz fürſehen eintreten, weil ſeine Vorräte, wenn auch nicht einwand-

rei berechenbar, nach allen Beobachtungen trotz der täglich
r neuen Oelfelder r beſchränkt ſind.Engler ſchätzt ihren Vorrat auf zirka 5000 Millionen Tonnen,d. g. die Nachhaltigkeit der geſamten Erdöllagerſtätten der

Welt würde bei etwa 50 Millionen Tonnen jährlicher Förde-
rung nur 100 Jahre betragen.

Auf der Suche nach weiteren Erſatzmitteln wird man einen
Brennſtoff nicht vergeſſen dürfen, der durch die Energie derSonne blbinenn billig in großen Mengen erzeugt wer
den kann und vielleicht auserſehen iſt, als Kraftquelle noch ein
mal eine ſehr erhebliche Rolle zu ſpielen, das iſt der Alkohol
(Spiritus), das Gärungsprodukt zucker- oder ſtärkehaltiger
Körper (Getreide oder Kartoffel). Schließlich wird man auch
an den großen Energiemengen nicht vorübergehen können, dio
in den Torfmooren verborgen liegen, wenn ihnen auch wohl
kaum die Bedeutung zukommt, die ihnen von mancher Seite
zugeſprochen wird. Jedenfalls iſt die Nachhaltigkeit der Vor
kommen doch ſo bedeutend, daß in ihnen eine höchſt wertvolle
Kraftreſerve vorhanden iſt.

Ergibt ſich aus dieſen Betrachtungen, daß die Ausſichten für
einen direkten Erſatz der Kohlen durch andre Stoffe in der
Zukunft nicht gerade überaus günſtig ſind, ſo ſind ſie doch nicht
dazu angetan, uns mit begründeten Befürchtungen zu erfüllen.
Sicherlich haben wir keine Veranlaſſung, die Möglichkeit eines
indirekten Erſatzes in einer fernen Zukunft zu verneinen. Viel-
mehr iſt berechtigter Grund zu der Annahme vorhanden, daß
uns bis zum Zeitpunkt der Erſchöpfung der Kohlenlager andre,
noch unbekannte, Energiequellen zur Verfügung ſtehen werden.Hat doch allein die Entdeckung des Radiums dem forſchenden

Menſchengeifte eine neue, bis vor wenigen Jahren noch völlig
un bekannte Kraftquelle von ſtaunenswerter Größe gewährt.
An der Bedeutung dieſer Entdeckung ändert auch die Tatſache
nichts, daß wir heute noch nicht in der Lage ſind, dieſe Kraft
techniſch anszunutzen.

Wie ſich der Kohlenerſatz dereinſt vollziehen wird, iſt aller
dings zurzeit noch in tiefes Dunkel gehüllt. Es erſcheint daher
an dieſer Stelle müßig, den ntopiſtiſchen Jdeen
Schriftſteller zu folgen.

Kleines Feuilleton.
Vorſintflutliche Kunſt.

Jm Oktober v. J. wurden in einer im Departement Ansge,
am Fuße des Tuc d'Andoubert gelegenen franzöſiſchen Tropf-
ſieinhöhle aus Ton geformte Abbilder von Büffeln oder
Wiſenten gefunden, die offenbar von diluvialen Höhlenbewoh-
nern ſtammen. Der Entdecker, Graf Begouen, macht über
ſeinen Fund in der Zeitſchriſt L'Anthropologie jetzt folgende
nähere Mitteilungen. Die Höhle beſteht aus drei Stockwerken.
Man betritt ſie durch das tiefſte Stockwerk, durch das ein
Waſſerlauf ſtrömt. Das zweite Stockwerk iſt zwei Meter höher
gelegen in das oberſte kommt man durch einen 12 Meter
langen ſchraubenförmig gewundenen Gang. Jm hinterſten
Grunde dieſer Höhle befanden ſich 700 Meter vom Eingang ent-,
fernt, die beiden Tierbildniſſe. Dieſe verborgene Lage deutet
darauf hin, daß es ſich dabei um Jdole oder Fetiſche handelt,
alſo Gegenſtände religiöſen Kults. Die beiden Tiere, die ſich
hintereinander befinden, ſind gewiſſermaßen als Hochreliefs
unter Anlehnung an einen in der Höhle liegenden Felſen aus-
geführt Es iſt alſo nur die eine Seite ausgeführt.

Die beiden Tiere ſtellen ein Männchen und ein Weibchen dar.
Das vordere, das Weibchen, mißt 61 Zentimeter in der Länge
und 29 Zentimeter in der Höhe vom Bauch bis zum höchſten
Punkte des Höckers. Bei dem hinleren männlichen Tiere ſind
die Maße 63 und 31 Zentimeter

Beſonders ſorgfältig modelliert ſind die beiden Tierköpfe, vor
allem der des Weibchens, deſſen Auge durch ein in der Mitte
vertieftes Tonkügelchen dargeſtellt iſt. Der Bart iſt durch
Riefen, die mittels eines Holzes gezogen ſind, angedentet
der Mitte der Höhle befindet ſich außerdem noch ein ange-
fangenes Biſonbildnis, bei dem die Umriſſe mit dem Fi
vorgezeichnet ſind. Außerdem iſt die Höhle noch mit Ti
dern an den Wänden geſchmückt, die aber vermutlich einer
ſpäteren Zeit entſtammen.

Können die Schmetterlinge hören?
Dieſe Frage unterſucht Prof. Dr. Karl Peter in der Um

ſchau und kommt dabei wenigſtens zu einer bedingt bejahenden
Antwort. Man hatte bisher ſchon der Annahme zugeneigt, daß
Jnſekten hören können, da z. B. das Konzert der Grille nur
dann einen Sinn haben konnte, wenn man es als eine Art
Liebesgeſang auffaßte, beſtimmt das Weibchen anzulocken,



Aber es fehlte ſeither an Beweiſen für dieſe Annahme. Prof.
Peter hat nun Experimente mit einer beſtimmten Schmetter-
Üngsart angeſtellt, die wenigſtens für dieſe Art das
Vorhandenſein eines Gehörſinnes außer Zweifel ſtellen.

Es handelte ſich dabei um einen Vertreter der Gattung der
Flechtenſpinner (Lithoſiden), einen kleinen Falter von
gelber Farbe; das von Peter beobachtete Tier heißt Endroſa
aurita und lebt in den Hochalpen. Die Männchen dieſer Art
beſitzen unter dem Anſatz des letzten Fußpaares eine große
Schalldoſe, mittels derer ſie beim Fliegen ein eigentümliches
Inackendes Geräuſch hervorbringen. Beim Weibchen iſt
dieſes Organ rudimentär. Peter konnte nun feſtſtellen, daß
dieſe Geräuſche dazu dienen, die Weibchen, die nicht herum-
fliegen, ſondern träge im Grafe ſitzen, aufmerkſam zu machen
und zu erregen. Sobald nämlich ein Weibchen dieſe knacken-
den Töne eines Männchens hört, beginnt es mit den Flügeln
und dem Hinterteil zu zittern. Dadurch erregt es aber wieder
die Aufmerkſamkeit des Männchens, das ſich daraufhin dem
Weibchen nähert. Peter konnte feſtſtellen, daß weder der Ge-
ruchſinn, noch der Taſtſinn dem Weibchen die Nähe des Männ-
e verriet. Die Reaktion trat nur ein, wenn das Männchen
flatternd das knackende Geräuſch von fich gab. Und umgekehrt
reagierte auch das Männchen nur auf die zitternden Bewegun-
en des Weibchens. Hielt man ein Blatt Papier zwiſchenbeide ſo flog das Männchen ruhig vorüber, obwohl ihm der

Duft das Weibchen hätte verraten müſſen. Bei dicfer Schmetter-
lingsart ſcheint alſo beim Männchen das Geſicht, beim Weib-
chen das Gehör der wichtigſte Sinn zu ſein.

Entdeckung einer vorgeſchichtlichen Stadt.
Jn der Zeitſchrift Pan American Union berichtet Charles

W. Currier über einen intereſſanten Beſuch, den er in Be-
gleitung des Archäologen Randolph Saville den Trümmern
einer vorgeſchichtlichen Stadt, etwa 49 Kilometer von Lima in
Pern, gemacht hat. Trotz der Zerſtörungen, die die Zeit an
den antiken Gebänden verurſacht hat, geben die Trümmer ein
beredtes Zeugnis von der hohen Kultur und insbeſondere dem
Städtebau und der Wohnungskunſt des vorgeſchichtlichen
Volkes, das einſt dort anſäſſig war. Heute iſt das Tal von
Rimao, in dem die vier Quadratkilometer bedeckende Trümmer-
t liegt. unbewohnt. Aber in der grauen Vorzeit hat eine

ichte Bevölkerung dort gehauſt. Die Ueberlieferungen der
Peruaner beſagen, daß die Stadt etwa zwei Jahrhunderke,
Sevor die Spanier zuerſt ihren Fuß auf peruaniſchen Boden
ſetzten, von den Jnkas erobert wurde. Die Jnkas gaben der
Stadt den Namen Caxamanquilla, das heißt die Zelſenſtadt.
Einige Teile der Stadt ſind völlig unter Sandmaſſen ver-
raben. Aber die ſichtbaren Stadtviertel laſſen noch einige

Straßenzüge, insbeſondere die maſſiven Grundmauern der
Hänſer, erkennen, von denen man auf die Höhe und Mächtig-
keit der Häuſer ſchließen kann. Auch Tempelruinen, die Ueber-
bleibſel prächtiger, religiöſer Verehrungsſtätten ſein müſſen,
r militäriſche Feſtungswerke ſind noch deutlich zu ſehen.

enſchliche Knochen gibt es da zu Tauſenden in dem Sande
der heute immer weiter die Trümmerſtadt unter ſeine Herr-
ſchaft zwingt. Wer einſt dort anſäſſig war, iſt noch ein Rätſel.
Jedenfalls ſtanden die Einwohner dieſer prähiſtoriſchen Stadt
auf einer hohen Stufe der Kultur.

Mongelhafte Erträge im Obſtgrasgarten.
Ueber dieſes Thema leſen wir im Weſt deutſchen Land-

wirt folgendes:
Die Erſcheinung. daß ältere Obſtbäume im Grasgarten in

ihrer Ertragsfähigkeit zurückgehen, die kaum angeſctzten
Früchte abhwerfen oder trotz reicher Blütenfülle nur geringenFruchtanſeg aufweiſen, iſt hauptſächlich darauf zurückzuführen,

daß in ſolchen Anlagen die Durchlüftung des Bodens und eine
n e Bereicherung desſelben mit den erforderlichen
Nährſtoffen gar nicht oder doch nur in eſchränktem Umfange
ſtattfindet. und infolgedeſſen Nahrungs- und Waſſermangel
eintritt. Die Gräſer verlangen viel Feuchtigkeit und kennen
auch im Nährſtoffverkrruch keine Sparſamkeit. Der während
der Vegetationszeit niedergehende Regen wird, wenn er nicht
längere Zeit anhält, von der Grasnarbe aufgenommen und
verbraucht; für die darunter liegenden Wurzeln der Obſt-
bäume, beſonders der nicht tiefwurzelrden Apfelbäume, bleibt
dann aber wenig oder gar nichts rig Wenn, wie im Jahre
1911, der Untergrund austrocknet, leiden ſelbſt die tiefer-
wüurzelnden Birnbäume Not.

Soll hier Abhilfe geſchaffen werden, ſo ſind die Urſachen des
s zu beſcitigen. Kann der Grasſchnitt oder die Weide-
ag für die ganze Fläche aus wirtſchaftlichen Gründen
ganz unterbleiben, ſo empfiehlt es ſich, alle zwei bis drei

Jahre wenigſtens die Hälfte des Obſtgartens mit dem Pfluge
mäßig tief zu lockern und den Boden darauf während des
Winters auf rauher Furche liegen zu laſſen. Vorher wird
reichlich gejaucht und im zeitigen Frühjahr (Februar--März)
eine Stallmiſtdüngung gegeben, der man vier Wochen ſpäter
e von Kalk (je nach der Beſchaffenheit des Bodens
Aetzkalk oder kohlenſauren Kalk) folgen läßt. Jn Verbindung

le

mit der Stallmiſtdüngung wird zweckmäßig auch Kunſtdünger(3-4 Zentner Denen 4 Zentner Kainit bezw. 114 Zent-
ner r Kalifalz pro Morgen) verwendet.

Während der nun folgenden Vegetationsperiode halte man
den Boden offen oder beſtelle ihn mit Hackfrüchten. Bei
ſchwachem Holztrieb kann dann im Mai noch mit Chiliſalpeter
nachgeholfen werden. Eine übermäßige Entwigalung des Holzes
iſt bei älteren und teilweiſe erſchöpften Bäumen nicht zu be-
fürchten. Zur Förderung des Holztriebes kann auch das Ver
jünget der Baumkronen als notwendig ſich erweiſen. Und
zwar iſt dies um ſo eher am Platze, je weniger die Bäumefrüder gelichtet, gereinigt und im Schnitt gehalten wurden, je
mehr die angepflanzten Sorten von Natur aus zur Fruchtholz-
bildung neigen und je ärmer der Boden an Nährſtoffen war.

Naturgemäß brauchen die Obſtbäume, namentlich bei reichem
Fruchtanſatz. viel Nahrung und Waſſer. Herrſcht hieranMangel ſo wirft der Baum einen Teil der Früchte, die er nicht
alle zu ernähren vermag, ab. Eine Bewäſſerung der Obſtgras-
gärten, wobei reichlich Jauche beigegeben wird, iſt daher imLaufe des Sommers von vorzüglicher Wirkung und ſollte nicht
unterlaſſen werden. Damit Dünger und Feuchtigkeit auch wirk-
lich zu den Baumwurzeln gelangen, wirft man im Bereich der
Kronentraufe rund um den Baum herum einen etwa 30--40
Zentimeter tiefen Graben aus und bringt den flüſſigen Dünger
dort hinein. Wo es notwendig erſcheint, wird Phosphorſäure
und Kali (Thomasmehl und Kainit) dem Guſſe beigegeben.

Sinnſprüche.
Unſere ganze Dichterei und Denkerei, vom Größten bis zum

RNiedrigſten, iſt durch die ausſchweifende Wichtigkeit, mit der
die Liebesgeſchichte darin als Hauptgeſchichte auftritt, gezeichnet
und mehr als gezeichnet: vielleicht, daß ihrethalben die Nach-
welt urteilt, auf der ganzen Hinterlaſſenſchaft der chriſtlichen
Kultur liege etwas Kleinliches und Verrücktes.

F. Nietzſche.

Der Ehrgeiz iſt ein poſitiver Trieb, und zwar einer von
denen, nach denen man, wie nach Salzwaſſer, um ſo durſtiger
wird, je mehr man davon trinkt. E. v. Hart mann.

Natürlich, dem Bevorrechteten und Reichen iſt es ſchon Un-
ſinn, wenn dem Armen auch nur eine Hoffnung auf die
Güter der Erde eröffnet wird. Es iſt eine weit bequemere
Sache, ein orthodoxer Chriſt zu ſein, als auch nur den hundert-
ften Teil überflüſſigen Reichtums mit den Dürftigen zu teilen.

Joh. Scherr.

Humor und Satire.
Ein wichtiger Zeuge. Vorige Woche fand im tiroleriſchen

Städtchen Lienz eine Gerichtsverhandlung ſtatt. Zwei Bauern
hatten einen Rechtsſtreit. Jm Verlaufe der Verhandlung
machte der Beklagte einen Zeugen namhaft, der quaſi beweiſen
könnte, daß er im Rechte ſei. Um nun dieſen wichtigen Zeugen
vorladen zu können, vertagte der Richter die Verhandlung. Bei
der Unterfertigung des Protokolls meinte indes das Bäuerlein
verlegen: aber kommen wird er nicht, weil er ſchon ge
VeW iſt.“ Der Richter kam einigermaßen aus dem Gleich-
gewicht.

Unabkömmlich. Jn einem Kavallerieregiment iſt der Typhus
ausgebrochen, und von einer Schwadron ſind infolgedeſſen be-
reits einige Mann iſoliert. Als nun der Stabsarzt eines
Tages beim Exerzieren über den Kaſernenhof kommt, fällt ihm
das krankhafte Ausſehen des Spitzenreiters der 1. Schwadron
auf, und er ordnet beim Wachtmeiſter die ſofortige Ueber
führung des Typhusverdächtigen in das Lazarett an. Aber
der Wachtmeiſter meint bedenklich: „Verzeihung, könnten der
Herr Stabsarzt nicht einen anderen nehmen? Der Mann iſt
mein Spitzenreiter.“ (Simpl.)Schulhumor. Jn der bibliſchen Geſchichte in Sexta wird
über das „Scherflein“ der armen Witwe belehrt. Als nun der
Lehrer eine Frage darüber tut, wie viel denn wohl ſo ein
Scherflein betrage, fährt wie der Blitz der Finger des kleinen
Fritz in die Höhe: „11 M. 25“ ertönt es ſiegesfreudig. Allge-
meine Stille; bis bei näherem Forſchen der Lehrer erfährt,
woher Fritz ſeine Weisheit geſchöpft hat. Ein Stern in ſeiner
Bibel wies nämlich auf eine Fußnote hin, wo als Parallelſtelle
angegeben war: „Mark. 11, 25.“

Aus einer Gendarmerieanzeige. Auch der Herr Pfarrer hält
Rubrikaten für einen frechen Burſchen und für geiſtig normal,
zumal er während der Predigt oft geſchlafen hat. (Jugend.)

Enttäuſchung. „Warum weinſt du denn, Karl „Weilmir wieder bloß ein weißer Zahn r iſt, und ich hätte
ſo gern einen goldenen gehabt wie Tante Roſa hat!“

(Aus den Meggendorfer Blättern.)
Bermnſwonch: Karl Boa in Halle (Saale). Drug der Halleſche Gensſſenſchak-Buchdrnämwrel.
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